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Expedition aufgegeben
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Eingekragen tn die
Polkreitungs Tiſte

unter Dr. 7580.
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delißſch-Bikterfeld,
Maumburg-Wrißenfels-Zeih, Wikkenberg-Schweiniß, Torgau-Tiebenwerda und die Mansfelder Rrriſe.

Kommunale Wohnungsreformen.
II

Gegen das Regieſyſtem werden, abgeſehen von dem auf
privatkapitaliſtiſchen Erwägungen beruhenden prinzipiellen Be-
denken, man dürfte der privaten Spekulation keine Konkurrenz
bereiten, hauptſächlich zwei Momente ins Feld geführt. Ein-
mal wird behauptet, daß eine Gemeinde nicht ſo billig bauen
könne wie Private oder wie Genoſſenſchaften. Dieſe Behaup-
tung iſt durch die Erfahrung längſt widerlegt. Das Bauen
durch die Gemeinden ſtellt ſich höchſtens dann teurer, wenn
man es in Vergleich zieht zu dem Bauen ſeitens ſolcher Unter-
nehmer, die ſchlechtes Material verwenden und die Arbeitslöhne
drücken. Der zweite Einwand gegen das Regieſyſtem beſteht
darin, daß den Gemeinden durch die Verwaltung von Miets-
häuſern eine zu ſchwierige Aufgabe erwachſen würde. Wir
können auch dieſen Einwand nicht als ſtichhaltig anſehen im
übrigen aber ſteht es ja denjenigen Gemeinden, die vor einer
ſolchen Verwaltungsaufgabe zurückſchrecken, frei, einem Vor-
ſchlage unſeres Genoſſen C. Hugo folgend, die von ihnen in
Regie errichteten Häuſer an Mietergenoſſenſchaften zu ver-
mieten.

Jm allgemeinen ſcheint in den Gemeindevertretungen, ſo weit
ſie überhaupt poſitive Maßnahmen zur Linderung der Woh-
nungsnot zu ergreifen für nötig halten, die Unterſtützung vonVaugenoſſenſchoſten die Regel zu bilden. Die Genoſſenſchaften

werden verpflichtet, innerhalb eines beſtimmten Zeitraumes eine
beſtimmte Zahl von kleinen Wohnungen zu bauen und erhalten
dafür von der Gemeinde Gelände zu günſtigen Bedingungen,
oſt auch billige Baugelder und anderweitige Förderungen der
verſchiedenſten Art. So haben in Wolfenbüttel die Armenver-
waltung und die ſtädtiſche Gasanſtalt je zehn Anteile des
Spar und Baubvereins erworben dafür hat ſich der Verein
verpflichtet, diejenigen fünf Wohnungen, welche zunächſt in
ſeinen Häuſern ſei es durch Neubau, ſei es auf andere
Weiſe verfügbar werden ſollten, der Gasanſtalt für ihre
Arbeiter zur Verfügung zu ſtellen und auch fernerhin zur Ver-
fügung zu halten, ſo lange die Gasanſtalt im Beſitz der zehn
Anteile verbleibt, und die ſtädtiſchen Arbeiter auf die Woh-
nungen Anſpruch erheben. Selbſtverſtändlich müſſen die Ar-
beiter Mitglieder des Vereins werden und ſich den allgemeinen,
vom Verein für die Mieter erlaſſenen Beſtimmungen unter-
werfen. Charlottenburg ſteht im Begriff, mit einer Baugeſell-
ſchaft einen Vertrag auf der Grundlage abzuſchließen, daß die
Stadt der Genoſſenſchaft Land zur Bebauung mit Klein-
wohnungen verkauft, ſich aber nach Ablauf von dreißig Jahren
das Recht des Rückkaufs des Geländes mit ſämtlichen Bau-
lichkeiten vorbehält. Der Kaufpreis wird der Genoſſenſchaft
geſtundet; auch werden ihr Baugelder gewährt. Sowohl Kauf-
geld wie Baugeld werden hypothekariſch eingetragen. Bei der
Vermietung der Wohnungen ſollen ſtädtiſche Arbeiter und Unter
beamte, die darauf Anſpruch erheben, vor andern Mitgliedern
bevorzugt werden. Andere Städte, z. B. Kiel, ſind nicht ſo
vorſichtig, wie Charlottenburg, ſie verkauften den Genoſſen
ſchaften ſtädtiſches Gelände zu erleichterten Bedingungen, ohne
ſich ein Rückkaufsrecht zu ſichern. Aachen unterſtützt Bau-
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enoſſenſchaften durch Gewährung billigen Baugeländes oder
leberlaſſung von Baugelände unter Stundung des Kauſpreiſes

zu mäßigen Zinſen ſowie durch Gewährung von Erleichte-
rungen bei Aufbringung der Straßenbaukoſten. Wieder andere
Gemeinden leiſten für die Genoſſenſchaften Garantie für von
anderer Seite aufgenommene Darlehen. Es würde zu weit
führen, alle diejenigen Gemeinden, die durch Unterſtützung von
Genoſſenſchaften dem Wohnungselend zu ſteuern beſtrebt ſind,
hier aufzuzählen. Wenn auch manche Gemeinden auf dieſem
Wege nennenswerte Erfolge erzielt haben, ſo muß man ſich
doch vor einer Ueberſchätzung des Einfluſſes der Genoſſen-
ſchaften auf den Wohnungsmarkt hüten man darf nicht ver-
geſſen, daß der Beitritt zu Genoſſenſchaften gewöhnlich nur
den beſſer bezahlten Arbeitern möglich iſt, nicht aber der Maſſe
der ungelernten Arbeiter, deren Einkommen höchſt unficher und
ſchwankend iſt.

Ebenſo wie gemeinnützigen Geſellſchaften ſo werden auch
Privatunternehmungen in dieſer und jener Kommune Ver-
günſtigungen gewährt. Köln a. Rh. hat im November 1900
beſchloſſen, für die Dauer der Wohnungsnot die Straßenbau-
koſten bei der Errichtung von Arbeiter-Wohnhäuſern auf
50 Prozent zu ermäßigen, unbeſchadet, ob ſolche von gemein-
nützigen Baugenoſſenſchaften oder von Arbeitgebern erbaut
werden. Die Vergünſtigung wird aufgehoöben, ſobald der Be-
ſitzer dieſer Häuſer aus ihrer Verzinſung mehr als 5 Prozent
Brutto erzielt oder die Häuſer nicht mehr als Arbeiterwohnungen
verwendet werden. Dieſe Bedingungen werden ins Grundbuch
eingetragen. Das Rückforderungsrecht der Stadt erliſcht nach
15 Jahren. Jn Fürth ſind bereits vor vier Jahren einem
Baumeiſter, der Arbeiter- Wohnhäuſer errichten wollte, Erleich-
terungen in Bezug auf Herſtellung der Straßen, Beleuchtung
und Kanaliſierung eingeräumt. Auch Würzburg, das von der
Erbauung von Arbeiterwohnungen ſeitens der Stadt abſieht,
unterſtützt die private, auf die Herſtellung kleiner Wohnungen
gerichtete Bauthätigkeit. Durch ſolche Mittelchen ſuchen die
betreffenden Gemeinden ſich natürlich nur ihren eigenen Ver-
pflichtungen zu entziehen.

Die Vorausſetzung einer planmäßigen Wohnungsreform ſollte
in der Feſtſtellung der Wohnungsverhältniſſe, in einer geregelten
Wohnungsenquete beſtehen, mit der eine Wohnungsinſpektion
und ein öffentlicher Wohnungsnachweis Hand in Hand gehen
müßte. Ein derartiges Projekt zur Errichtung eines ſtädtiſchen
Wohnungsamtes geht in Stuttgart ſeiner Verwirklichung ent-
gegen es iſt dort dein Gemeinderat folgendes Programm unter-
breitet: 1. Der Stand des Wohnungsmarktes ſoll durch fort-
laufende Erhebungen evident gehalten werden, um hieraus die
notwendige Grundlage für etwaige weitere gemeindliche Maß-
nahmen zu gewinnen. 2. Gegen ungeſundes Wohnen, ins-
beſondere auch ſo weit es von Ueberfüllung herrührt, ſoll durch
Einführung einer regelmäßigen Wohnungsinſpektion vor-
gegangen werden. 3. Es ſoll ein öffentlicher Wohnungs-
nachweis eingerichtet werden. Auch Elberfeld hat im März
dieſes Jahres ein Wohnungsamt eröffnet, das unter anderm
auch die Gründe des Wohnungswechſelns zu ermitteln ſucht.

Wohnungsinſpektionen haben wir in deutſchen Städten nur
vereinzelt; aber wo ſie eingeführt ſind, geht aus den Berichten
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der Jnſpektoren die Notwendigkeit dieſes Jnſtituts mit Deut-
lichkeit hervor. Es genügt nicht, daß man, wie etwa in Worms
und Mainz, Armenärzte zu Wohnungsinſpektoren ernennt und
ihnen die polizeiliche Beaufſichtigung der Wohnungen und Schlaf-
ſtellen überträgt, oder daß die Jnſpektion, wie in Leipzie,
Düſſeldorf, Dresden lediglich auf das Schlafſtellenweſen lc-
ſchränkt iſt, ſondern es iſt die Anſtellung von Wohnungsinſpek-
toren im Hauptamt erforderlich, die mit weitgehenden Befug-
niſſen ausgeſtattet werden. Jn Eſſen beſteht die Aufgabe des
Wohnungsinſpektors, der durch die Geſundheitskommiſſien
unterſtützt wird, in der Feſtſtellung von Mißſtänden im
Wohnungsweſen, die er zunächſt friedlich zu beſeitigen ſuchen
ſoll. Gelingt das nicht, ſo hat er Anzeige an die Polizeiver-
waltung zu erſtatten, die dann mit Zwangsmaßregeln vorzu
gehen hat. Dieſer Verſuch der Stadt Eſſen iſt anderen Ge-
meinden zur Nachahmung zu empfehlen. Natürlich kann eine
Wohnungsinſpektion niemals Selbſtzweck, ſondern nur Mittel
zum Zweck ſein; ſie ſoll in Verbindung mit der Wohnungs-
enquete feſtſtellen, in welchem Umfange die Gemeinden eine
poſitive Wirkung zu entfalten haben. Ein Verbot des Wohnens
in ungeſunden Wohnungen iſt zwecklos und würde die Wohnungs-
not nur vergrößern, wenn nicht gleichzeitig für den Bau einer
genügenden Anzahl geſunder Wohnungen geſorgt wird.

Jm Vergleich zu dem Umfang der Wohnungsnot und zu der
Bedeutung der Wohnungsfrage iſt das, was die deutſchen Ge
meinden bisher geleiſtet haben, gewiß nicht viel andre Staaten
ſind uns auf dieſem Gebiete über. Aber ein Anfang iſt doch
immerhin auch in Deutſchlaud gemacht; es iſt der Beweis ge
liefert, daß die ſtädtiſchen Behörden bei gutem Willen und bei
Hintanſetzung ſelbſtiſcher Jntereſſen ſehr wohl manche Miß-
ſtände auf dem Gebiete des Wohnungsweſens zu beſeitigen im

ſtande ſind. Gehen Reich, Staat und Gemeinden Hand in
Hand, ſo kann der Erfolg nicht ausbleiben. Damit iſt aber nicht
etwa geſagt, daß es dem vereinigten Wirken dieſer geſetzgeben
den Faktoren in der heutigen Wirtſchaftsordnung jemals ge-
lingen wird, die Wohnungsfrage überhaupt zu löſen. Dazu iſt
es nötig, ihre Urſachen aus der Welt zu ſchaffen, die in dem
Weſen der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft wurzeln. Gelöſt wird die
Wohnungsfrage erſt dann, wenn zugleich mit den übrigen
Produktionsmitteln auch der Grund und Boden aus dem Pri-
vatbeſitz in den Beſitz der Geſamtheit übergeführt ſein wird.

Zum Kampf gegen den Zollwucher.

Zur Beurteilung des Zolltarifs bringt die Fränkiſche
Tagespoſt eine Reihe ſehr beachtenswerter Beiträge:

Es iſt in freihändleriſchen Organen mit Genugthuung be
grüßt worden, daß die Kartoffeln zollfrei belaſſen worden ſind
(Nr. 23 des Tarifs). Zollfrei ſind aber nur die Kartoffeln
als Gegenſtand feineren Tafelgenuſſes, als welche ſie im Früh-
jahr z. B. von Malta und den Kanariſchen Jnſeln kommen.
Die Einfuhr amerikaniſcher Kartoffeln, die dem
Maſſenkonſum dienen könnten, iſt nach wie vor
verboten, denn die kaiſerliche Verordnung vom 26. Februar
1875, welche die Einfuhr amerikaniſcher Kartoffeln wegen der
Einſchleppung des Koloradokäfers unterſagt, beſteht noch zu

rm er 7
dachdr nicht mehr wollte, warum geriet er ſo in Wut darüber, daß ſie Aber ſie blieb ſtandhaft, ſie ertrug die Schmähungen und die69) Nachdruck verboten. ſchwanger war Schläge und ſagte nur mit ihrer ſanften Feſugteit:

Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Es waren Monate vergangen, ſeitdem Joſine von Lucas Ab-
ſchied genommen hatte, das Glück, das das Leben ihnen
ſchuldete, auf ſpäter verſchiebend, als ſich Ereigniſſe abſpielten,
welche Fernande die erwartete, erſehnte Gelegenheit boten, den
Todesſtoß gegen ihren Feind zu führen. In jener ſchmerzlich-
ſeligen Nacht hatte Joſine in den Armen Lucas' empfangen.
Sie war ſchon im fünften Monat der Schwangerſchaft, ohne
daß Ragu etwas gemerkt hätte: und erſt als er ſie eines
Abends in ſeiner Trunkenheit ſchlagen wollte und ſie ihren
Leib mit einer erſchrockenen Gebärde ſchützte, entdeckte er mit
einem Mal ihren Zuſtand. Er war zuerſt ſtarr vor Ver-

blüffung. ePro Du biſt ſchwanger, Metze Deshalb„Du biſt ſchwanger, iſt ſchwan
hatteſt Du alſo immer ſolche Heimlichkeiten. Jch mußte ebenſo
dumm ſein, wie Du verlogen biſt, daß ich es noch nicht ge-

merkt habe!“ rDann durchfuhr's ihn wie ein Blitz, daß das Kind nicht von
ihm ſein konnte. Woher alſo ſtammte dieſes Kind Wer war
der Vater Er ballte die Fäuſte und knirſchte mit den Zähnen

Win Panſende eatſſt doch wohl nicht von ſelbſt gekommen Du
wirſt nicht die Unverſchämtheit haben, zu behaupten, daß es von
mir iſt, da Du ſehr wohl weißt, daß ich mich vorgeſehen habe.
Von wem iſt es alſo? Sag's doch, ſag's ſchnell, oder ich

i Dich!“erWoßne ſtand leichenblaß da und ſah mit ihren n
entſchloſſen auf den Trunkenen, ohne zu antworten u in
ihrer Angſt konnte ſie nicht umhin, ſich zu verwundern, e
ſo in Zorn geriet, denn ſie war ihm, wie es Wien in rehten Bei vollkommen gleichgiltig geworden, er drohte ihr
jeden Tag, ſie auf die Straße zu werfen, und ſagten er wäre
roh, wenn irgend ein anderer ſie aufläſe. Er ſelbſt n te r

Junggeſellenleben wieder aufgenommen. Da er da r alſo
unzählige Mal in brutalſter Weiſe bewieſen hatte, da er ſie

„Es iſt nicht von mir, Du wirſt nicht ſo frech ſein, zu ſagen,
daßz es von mir iſt

Sie erwiderte endlich, ohne den Blick von ihm zu wenden,
leiſe und feſt:

„Nein, es iſt nicht von Dir!“
Er führte einen wütenden Fauſtſchlag nach ihr, aber ſie wich

zurück, ſo daß er nur ihre Schulter ſtreifte.
„Du ſagſt mir das ins Geſicht, verdammte Metze brüllte

er. „Und den Namen des Menſchen, ſag' mir den Namen des
Menſchen, damit ich ihm ſein Teil gebe.“

„Den Namen ſag' ich Dir nicht,“ erwiderte ſie ruhig. „Du
haſt kein Recht, ihn zu wiſſen, da Du mir zwanzig Mal geſagt
haſt, daß Du genug von mir haſt, und daß ich mir einen anderen
ſuchen kann. Du wollteſt kein Kind von mir haben, ich habe
eines von einem anderen, der iſt nun mein Mann, und die
Sache kümmert Dich nicht weiter.“

Er wollte ſie erſchlagen. Sie müßte fliehen, um ſich vor den
Fußtritten zu ſchützen, die er mit mörderiſcher Berechnung gegen
ihren Leib führte. Was ihn beſonders zu ſinnloſer, Wut
ſtachelte, das war, daß ſie ihm ins Geſicht geſagt hatte, daß ſie
von einem anderen Mutter ſei, und daß ſie ihn fortan nichts
mehr angehe, daß er kein Anrecht mehr an ihren Körper und
an ihr Leben habe. Er, der kein Kind gewollt hatte, wurde
von dem Gedanken, daß er nicht der Vater ſei, wie von glühen-
dem Eiſen gebrannt. Er fühlte, daß ſie nicht mehr ihm gehörte,
daß ſie nie ihm gehört habe, und daß ſie ihm nun für immer
entrückt war. Dieſer Gedanke erfüllte ihn mit einer raſenden
Eiferſucht, deren Qual er bisher nicht gekannt harte, und die
er nie kennen zu lernen gedacht hätte. Von da ab ſchloß er
die Frau ein, die er auf die Straße hatte werfen wollen, er
bewachte ſie, er wurde von Wut erfaßt, wenn er ſie mit einemMann ſprechen ſah. Jn ſeinem wahnſinnigen Zorn über das

u mißhandelte er ſie. Und immer kam die ver-letzte Eitelkeit des Mannes, der es nicht verſtanden hatte, ſein

Lebenswerk zu thun, auf den anderen zurück, auf den Un-
bekannten, der aus dieſem Körper einen Teil ſeines Körpers
gemacht hatte.

„Sag' mir ſeinen Namen, ſag' mir ſeinen Namen, und ich
ſchwöte Dir, daß ich Dich in Ruhe laſſe

r brauchſt ſeinen Namen nicht zu wiſſen, er geht Dich
nichts an.“
Ragu konnte unmöglich an Lucas denken, und nichts konnte
ihn auf dieſe Spur bringen, denn keine menſchliche Seele, außer
Soeurette, hatte Joſinens nächtliche Beſuche geſehen. Er ſuchte
unter ſeinen Kameraden, dachte an eine Stunde des Vergeſſens
in den Armen irgend eines hübſchen Jungen ſeines Kreiſes,
am Abend eines Zahltages, wenn der Wein das Blut erhitzt.
Aber all ſein Suchen war vergeblich, er mochte noch ſo viel
lauern und ſpüren, er erreichte nichts, als daß ſeine Wut und
ſein nagender Groll ſich ſteigerten

Indeſſen vecbarg ſich Joſine vor allen Blicken, aus Furcht,
daß es ſchliemme Folgen für Lucas haben könnte, wenn das
Geheimnis ihrer Liebe ans Licht käme. Als ſie die Gewißheit
hatte, daß ſie von ihm ſchwanger ſei, war ſie zuerſt von unend-
licher Freude erfüllt geweſen, ſie hätte zu ihm eilen mögen, um
ihm die große, glückliche Neuigkeit mitzuteilen, über die er, wieſie ſicher war, ebenſo ſelig ſein würde wie ſie. Dann waren
ihr ängſtliche Zweifel gekommen, ſie hatte es ſür geboten ge-
halten, noch zu warten, um nicht irgend ein gewaltſames Er
eignis heraufzubeſchwören, während die Crécherie gerade ſo
ſchwere Tage durchmachte. Und nur durch einen u erfuhr
Lucas von dem Kommen dieſes teuren Kindes, deſſen Vater er
war. Als er eines Tages, mit Bonnaire im Geſpräch begriffen,
dieſen bis zu ſeinem Hauſe begleitete, fanden ſie dort eine
Gruppe von Frauen ſtehen, denen die Toupe von der
Schwangerſchaft ihrer Schwägerin erzählte, indem ſie allerlei
iftige Andeutungen an die Neuigkeit knüpfte. Lucas fühlte

ein Herz ſtillſtehen und dann hochaufſchlagen. Joſine kam
manchmal in die Cröcherie, um Nanet abzuholen, der ganze
Tage da verweilte; und eben, als die Frauen von ihrer
Schwangerſchaft ſprachen, kam ſie herbei und mußte ihren Fragen
Rede ſteh Ja, ſie war nun im ſechſten Monat, und manſah es ſchon ſehr. Da bemerkte ſie Lucas, und ſie fühlte ſo
ſehr, wie er darunter litt, daß er ſich ſtumm in der Ferne
halten mußte, daß ſie beinahe meinte, es nicht ertragen zu
können, daß ſie nicht mit ihm ſprechen, ihm nicht zujubeln ſollte,
wie unendlich glücklich ſie war. Sie ahnte den ſchrecklichen
Zweifel, der ſeine Seele martern mußte, ſie wußte, daß ein
einziges Wort von ihr ihn beruhigen, beſeligen würde. Dieſes
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9 e Menſch je dieſen Käfer geſehen hat. Aber
keinr wird n e wie neuerJ e e an Joſe Schildlaus, die auf amerika W

tzen ſoll. So weit man die amerikaniſchen Aepfel nicht
urch das Einfuhrverbot fernhalten kann, will man ſie r

mit einem Zoll belegen. e g Aepfel ſollen zwar na
Nr. 46 zollfrei bleiben, wenn ſie unverpackt oder in Säcken
eingehen, in anderer Verpackung unterliegen ſie aber einem Zoll
von 6 M. für den Doppelzentner (d2). Da die amerikaniſchen
Aepfel in Fäſſern eingeführt werden, ſo trifft ſie ſpeziell dieſer
Zoll. Verteuert wird weiter die Einfuhr der Apfel-
inen (Nr. 50). Bisher durften verdorbene Früchte, wenn ſie„weggeworfen“ wurden, unverzollt bleiben. Künftig ſollen ſie

„vernichtet“ werden. Jn welcher Weiſe dieſe „Vernichtung“
von dem Verzoller vorgenommen werden ſoll, iſt nicht geſagt.
Vielleicht wird bei jeder Zollſtelle ein Verbrennungso en er
richtet. Unreife Pomeranzen der Nr. 56 tragen u. a. einen
Zoll von 4 M., wenn ſie nicht größer als Kirſchen ſind. Ent-
weder müſſen ſie mühſam und zeitraubend ſortiert werden,
oder es wird, wenn eine Anzahl Pomeranzen größer als
Kirſchen ſind, der höhere Zoll für die ganze Warenpartie zu
zahlen ſein.

Nr. 112 ſieht für Würſte aus Fleiſch von Vieh einen
Zollſatz von 45 M. vor. Bekanntlich verbietet S 12 des Fleiſch
beſchaugeſetzes vom 3. Juni 1900 die Einfuhr von Würſten aus
zerkleinertem Fleiſch von Vieh ſeit dem 1. Oktober vorigen
Jahres. Daß dennoch ein Hollſatz dafür angeſetzt ward, beweiſt,
daß ſelbſt die Verfaſſer des Zolltarifentwurfes nicht mit den
einſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen vertraut ſind. Gleich
den Würſten verbietet das Geſetz auch die Einfuhr von Fleiſch
in luftdicht verſchloſſenen Büchſen, das ſogenannte Corned beef.
Dieſes Büchſenfleiſch hat ſeine Schickſale gehabt, wie man ſie
ſonſt nur bei Büchern kennt. Mit Caprivis plötzlicher Entfer-
nung aus dem Amte im Oktober 1894 gewann Miquel, der
als preußiſcher Finanzminiſter Chef der preußiſchen Zoll und
Steuerverwaltu: durch die vreußiſchen Stimmen im
Bundesrat immer mehr Einfluß auf deſſen zolltarifariſche Ent
ſcheidungen. Seit jener Zeit werden die vertragsmäßigen Zoll-
ſätze als Ausnahmeſätze im engſten Sinne angeſehen und nur
denjenigen Waren, bei denen ſie im Tarif beſonders angegeben
ſind, zugebilligt. So beſchloß auf Miquels Betreiben im No-
vember 1895 der Bundesrat, daß der Vertragszollſatz von
17 Mark auf Büchſenfleiſch keine Anwendung finden ſolle,
nachdem Miquel ſchon ſeit Anfang des Jahres 1895 in
Preußen das Corned beef mit 20 M. hatte zur Verzollung
ziehen laſſen.
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Das Einfuhrverbot von Corned beef wurde
nach dem Fleiſchbeſchaugeſetz angeblich aus ſanitären Gründen
veranlaßt das Büchſenfleiſch ſollte im höchſten Grade geſund-
heitsſchädlich ſein. Nun verbietet aber das Geſetz nur die
Einfuhr dieſes Fleiſches in das Zollgebiet, ſein Genuß im
deutſchen Zollausland unterliegt dem Verbot nicht. So
haben denn auf Helgoland, das nach 82 des Ge-
ſetzes vom 15. Dezember 1890 noch Zollausland
iſt, in dieſem Sommer deutſche Badegäſte Büchſen
fleiſch genoſſen, ohne den geringſten Schaden an
ihrer Geſundheit zu nehmen, womit hinlänglich be
wieſen iſt, daß das Einfuhrverbot nicht aus ſanitären Gründen,
ſondern e im Jntereſſe der Agrarier in das Geſetz auf-
enommen worden iſt. Vielleicht erfolgt nun bald der An-
chluß Helgolands an das deutſche Zollgebiet, wozu es nach
g 6 a. a. O. nur einer Verordnung des Kaiſers unter Zu-
ſtimmung des Bundesrates bedarf, dann kann die Jnſel die
Agrarier nicht mehr Lügen ſtrafen.

Tagesgeſchichte.
Halle 17. September.

Jmmer noch die chineſiſche „Kriegs“beute.
Eine Berliner Lokalkorreſpondenz ſchreibt: Die aſtronomiſchen

Jnſtrumente aus Peking, welche vor dem Neuen Orangerie-
Gebände bei Sansſoueci zur Aufſtellung gelangen, ſind nicht,
wie dies behauptet wurde, von der Regierung angekauft wor-
den, ſondern wurden vielmehr, nachdem ſie bei den Pekinger
Kämpfen durch Kanvnenſchüſſe vielfach gelitten, bei der Er-
ſtürmung der Stadtmauer in Beſitz genommen. S

Daß die Jnſtrumente, die, abgeſehen von dem Kunſtwerte,
allein einen Metallwert von 26 000 Kilogramm Meſſing dar-
ſtellen, gekauft worden ſeien, hat kein vernünftiger Menſch
geglaubt Bon amtlicher Seite iſt auch durchaus keine Be
ſtätigung dieſer „Kauf“ gefchichte erfolgt. Noch weniger zu ver
dauen iſt aber obige Meldung, in der zwar zugegeben wird,
daß man die Jnſtrumente in „Beſiz* genommen hat. Bei den
Entſetzungskämpfen um Veking iſt das aber keineswegs der
Fall geweſen. Denn erſtens waren die Deutſchen bei der Ent
ſetzung überhaupt nicht beteiligt. und zweitens hat ſo gut wie
gar keine Beſchießung der chineſiſchen Hauptftadt ſtattgefunden.
Es bleibt alſo nur die Annahme beſtehen, daß die Deutſchen,

Wort, es drängte ſich aus ihrem Herzen empor, es erſtickte ſie
faſt: „Es iſt von Dir!“ Und dann fand ſie doch ein k e iſtliches
Mittel, ihm dieſes Wort zuzuſenden, als die Frauer einen
Augenblick ihre Aufmerkſamkeit von ihr abwandten und ſich
wieder in ihr Geſpräch vertieften. Sie legt. zuerſt beide

ſie dann mit einer Ge-Hände auf ihren geſegneten Leib, hob ſie d
bärde voll Liebe und Dankbarkeit an ihre L
ihm die Gewißheit ſeiner Vaterſchaft in
Kuſſe zu; er begriff ſofort, und auch ihn
liche Seligkeit.

Es bot ſich Lueas und Joſinen keine Gelegenheit, ein Wort
miteinander zu wechſeln, keine andere Mitteilung fand zwiſchen
ihnen ſtatt, als dieſe lieberfüllte Gebärde, dieſer Kußz, der ſie
pollends vereinigte. Aber Lucas, aufs tiefſte erregt, zog Er-
hundigungen ein, und erfuhr bald von den Eiferſuchtsausbrüchen

agus, von ſeinen Mißhandlungen, von der peinlichen Ueber-
wachung, in der er ſeine Fran hielt. Und wenn er noch den
geringſten Zweifel über ſeine Baterſchaft gehabt hätte, dieſe
raſende Eiferſucht des Mannes hätte genügt, um ihn zu über-
zeugen. Von nun ab war Joſine ſeine Frau. Sie gehörte
ihm, ihm allein, da ſie ein Kind von ihm unterm Herzen trug.
Der einzige wahre Gatte war der Vater Es gab nur ein
einziges feſtes, ewiges Band zwiſchen Mann und Weib, das
Kind das geſchaffene Leben, das aus der unlöslichen Ver-
migung zweier Menſchen entſteht. Daher war er nicht eiferan auf Ragu, während dieſer toll vor Eiferſucht war, denn

Ragu exiſtierte nicht, er war nur der Räuber, der weitergeht
Lucas, für immer,und den man vergißt. Joſine gehörte ihm, Lu

e würde zu ihm zurücktehren, und das Kind ſollte die lebende
lüte ihres untrennbaren Bundes ſein
Don da ab litt Luecas d hereta unter dem Bewußtſein,

Jeſine Schmähungen und Mißhandlungen ausgeſetzt zu wiſſen.in tet Hefahr ihres und jenes anderen keimenden Lebens
Es war ihm unerträglich, die geliebte Frau in den entehrenden

änden Ragus zu laſſen, während er ſie in ein Paradies deriebe und en chkeit hätte verſetzen, ſie mit all' der Ver

e newelche v a n Aber was thun, wie ſie
unter es S nehmen, wenn ſie ſich ſo beharrlich ſchen

Fu

wren, und ſandte
t unmerklichen

trechſtrömte die unendDe
7 a

VBaoter

u

urückzog, ſi weigend im Schatten barg, um ſede Unan-en et ern klugen Sie vermied es C ihn
r

keitnehmlichkeit von vor waend einem Zufall, der ih

zu ſehen, aus heim

e vnh

e nis, das ſie ſo liebevoll in ihrer leidenden Seele barg, hätte

gen et en es g. la
wie es die vielgeſ r den s undNapoleoniſchen en gethanDieſe c Ehre des dentſchen Namens der Chinakreuzzug

iſt ja bekanntlich um dieſer „Ehre“ unternommen
worden wenig zuträgliche Beuteaffaire, wird auch den künf-tigen Reichsta beſha Beſonders die bairiſchen Zentrums

abgeordneten ſollten ſich betreffs dieſer Angelegenheit ins Zeuglegen. Denn ſie ſind patriotiſch und e engagiert.
Unſer Münchener Parteiorgan ſchreibt diesbe Der baie Jeſufkenpater Caſtner war 1694 als Miſſionar nach
et gegangen. Dort wurde er Lehrer des Thronfolgers und

Vorſteher der mathematiſchen Anſtalten in Peking. Jm Jahre
1703 kehrte er auf einige Zeit nach Rom zurück, wandte ſich
aber bald wieder nach China, wo er, nach Aufzeichnungen
ſeiner Ordensbrüder, 1709 ſtarb. Seine unbeſtreitbaren Er
folge munterten andere Ordenskollegen auf, in ſeine Fußſtapfenu treten. Und unter ſeinen Nagsſolgern verdient beſonders
Hervorgehohen zu werden P. y aus München, der in
Jngolſtadt fleißig den Studien obgelegen hatte. Dieſer hielt
ſich 26 Jahre lang in China auf und brachte es dort zum
Mandarin und Vorſteher der kaiſerlichen Sternwarte, für die
er auch die Jnſtrumente ſelbſt angefertigt hatte.

Er ſtarb zu Peking im Jahre 1771. So wollte es die ſelt
ſame Jronie des vom Zentrum gar eifrig geförderten Rache-
uges, daß dem proteſtantiſchen Reiche die ſehr intereſſanten

Beweiſe katholiſchen Miſſionsfleißes in China zur Beute fielen.
Auch ein wunderbares Ergebnis dieſes an ziviliſatoriſchen Er-
folgen ſo überreichen Abenteuers.

„Ach wie ſo lieb, ach wie ſo traut!“
Von deutſcher Biederkeit und deutſcher Gemütstiefe zeugt

folgende Mitteilung des in Löwenberg in Schleſien erſcheinenden
Blattes Der Bürger und Hausfreund:

Eine recht intereſſante Sammlung iſt ſeit einigen Wochen im
Hotel du Roi hier zu ſehen. Es ſind dies eine ganze Reihe
verſchiedener Gegenſtände, die der Gefreite Großmann (Sohn
des Hotelbeſitzers Herrn Großmann), der den Krieg gegen
China und zwar in unmittelbaren Dienſten des
Generalfeldmarſchalls Graf Walderſee mitgemachthat, von ſeiner Reiſe mitgebracht hat. Es befinden ch da

runter recht wertvolle Sachen, die meiſt aus dem
Kaiſerpalaſt in Peking herrühren; einige Fächer z. B. ſind
ſogar von der KaiſerinMutter ſelbſt geſtickt. Auch hat
derſelbe ein allerliebſtes Hündchen mitgebracht, welches ebenfalls
der Kaiſerin-Mutter angehört haben ſoll, wofür dem
Eigentümer, wie wir hören, bereits 300 Mark geboten worden
ſind. Herr Großmann jun. iſt gern bereit, dafür ſich Inter
eſſierenden die Sammlung vorzuzeigen.

Hierzu bemerkt die Leipziger Volkszeitung mit beißender und
doch nur zu berechtigter Satire: Da bekanntlich in China nicht
geplündert wurde und Gegenſtände ans dem Beſitz der kaiſerlichen
Familie ſchwerlich zum Verkauf geſtanden ſein dürften, bleibt
nichts anderes übrig, als anzunehmen, daß die KaiſerinMutter
ſelbſt dem Gefreiten Großmann in holder Scham errötend ein
kleines Angebinde verehrt hat. Wohl war er in Peking und
ſie in Singanfu aber was vermag Liebe nicht? Die Ge-
ſchichte wird ſich dieſen kleinen Zug nicht entgehen laſſen, und
oſtaſiatiſche Legendenmaler werden für ihre Kakemonos ein
neues Motiv gewinnen: Die chineſiſche KaiſerinMutter Tſuſifür den deutſchen Gefreiten Großmann Fächer ſtickend.

Der kleine Sühneprinz hat, nachdem er in Berlin und
Potsdam eine Reihe von Tagen herumgebummelt war, einen
kleinen Abſtecher nach Danzig gemacht und hat dort einen
ſchneidigen preußiſchen Parademarſch in Augenſchein genommen.
Vorher hatte er zuſehen dürfen, wie bei einer großen Manöver
übung unglaubliche Mengen von Pulver verknallt wurden.
Von Danzig iſt er dann nach Hamburg gereiſt und hat dort
ſeinen Zopf ſpazieren getragen. Der Mutter und der Witwe des
ermordeten Geſandten von Ketteler hatte er ſeinen Beſuch
machen wollen. Beide haben aber abgelehnt.

Eine Reichstags-Erſatzwahl wird in dem ermländiſchen
Wahlkreis Allenſtein-Röſſel notwendig werden. Der bisherige
Vertreter des Kreiſes, Domkapitular Herrmann in Frauenburg,
ſoll Weihbiſchof von Ermland werden. Vom Papſte iſt er dazu
in Uebereinſtimmung mit der preußiſchen Regierung in Aus-
ſicht genommen. Der ſtockkatholiſche Kreis würde vom Zentrum
behauptet werden. AllenſteinRöſſel iſt einer der oſtpreußiſchen
Kreiſe, in denen die Sozialdemokratie bisher noch nicht Boden
gefaßt hat. Bei der Wahl 1890 wurde Domkapitular Herrmann
mit 9322 Stimmen im erſten Wahlgang gegen 5067 polniſche
und 154 ſozialdemokratiſche Stimmen gewählt. Irgend welche
ſozialdemokratiſche Agitation war im Kreiſe nicht betrieben
worden. Jetzt bei der Nachwahl muß aber der Verſuch gemacht
werden, ſozialdemokratiſche Propaganda im Kreiſe zu betreiben.
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an aeiniger Zeit mußte ſelb n un militariſtiſche
gehen daß ſeit Einführung der zweiſährigen Dienſtzeit

die Zahl der disziplinariſch beſtraften Soldaten abgenonimen
abe. Eine Beſtätigung dieſer Thatſache bringt die Berl,
tg. Das Blatt ſchreibt: Die Disziplinaräbteilung desardekorps, die bekanntlich im Fort ahdeberg bei Spandau

interniert ſſt, weiſt ſeit einiger Je nen während Beſtehens
der zweijährigen Dienſtzeit noch nie dageweſenen hohen Männ-
es and auf; ſie war früher dürchſchnittlich 90 Mann
tark; nach Einführung der zweifährigen Dienſtzeit bei den

Zahl bald geringer und betrug ſeitdem
irchgängig ungefähr 50. Jetzt beſteht die Abteilung aber

wieder aus 70 Mann. Bemerkenswert iſt dabei, daß die
Kavallerie, bei der noch die dreijährige Dlienſtzeit beſteht, ver
hältnismäßig die meiſten Disziplinarſoldaten ſtellt. aß die
Beſtrafungen n im dritten Dienſtjahr vorkommen,
iſt erwieſen; bei der Infanterie haben ſie infolge der zwei-
jährigen Dienſtzeit in der That merklich abgenommen.

Das Organ der deutſchen Anarchiſten, Neues Leben,
da wegen Geldmangels und mit Rückſicht auf die allgemeine
ritiſche Lage, hervorgerufen durch das Attentat auf Me Kinley,

bis auf Weiteres ſein Erſcheinen eingeſtellt.

Ausland.
Oeſtreich. Einen Zuwachs an klerikalen Elemen-

ten erfährt die öſtreich ungariſche Monarchie, die doch ſchon
reichlich in dieſer Hinſicht geſegnet iſt. Aus Krakau wird ge
meldet: Hier ſind 30 franzöſiſche Nonnen von der Kongregation
der heiligen Jungfrau aus Verſailles eingetroffen. Sie werden
bis zur Fertigſtellung des von der Kongregation neu erbauten
Kloſters in Jaslo und des Frauenkloſters in Cieklin hier Aufent
halt nehmen.

Jn Ungarn haben franzöſiſche Jeſuiten große Strecken Landes
käuflich erworben.

Belgien. Die Militärfrage ſteht ſeit Jahren auf der
Tagesordnung. Die Kammer wählte in ihrer letzten Seſſion
eine Militärkommiſſion, welche beauftragt wurde, einen Geſetzentwurf auszuarbeiten. Dieſe Kommiſſion hat et ihre Ar-
beiten vollendet. Die klerikale Mehrheit hat den egierungs-
entwurf angenommen und verzichtet damit auf alle Abände-
rungsanträge. Der Entwurf der Regierung befriedigt nach
keiner Richtung hin. Der erſte Artikel des Geſetzes lautet:
Die Rekrutierung der Armee geſchieht durch freiwillige Engage-ments. Hinzugefügt jedoch i dieſem Artikel, daß, falls die
Meldung von Freiwilligen ungenügend iſt, eine jährliche Aus
hebung von Rekruten ſtattfinden werde. Die egierung will
42 800 Mann unter Waffen halten, da ſich in den letzten Jahren
kaum 800 Mann freiwillig gemeldet haben, ſo muß ſelbſtver
ſtändlich nach wie vor zur zwangsweiſen Aushebung zu denTruppen geſchritten werben. Die Kriegsſtärke der Armee will

die Regierung auf 180 000 Mann bringen. Einen geringen
Vorteil bietet der Entwurf für die jungen Soldaten inſofern,
als die aktive Dienſtzeit etwas vermindert iſt. Dieſelbe ſoll in
Zukunft 8 Jahre betragen in der Reſerve aber hat der Sol-
dat noch 5 Jahre zu verbleiben. Das macht insgeſamt 13 Jahre,wie heute zudem ſind die bisher üblichen en Urlaubs-
eiten aufgehoben. Dagegen iſt das ſchändliche Vertretungs-ſoſtem, wonach es dem Sohne eines Reichen möglich iſt, 4

für ein paar hundert Franken vom Militärdienſt loszukaufen,
nicht beſeitigt. Jn der Kammer wird es wegen der Militär
frage jedenfalls noch zu ſehr heftigen Kämpfen kommen.

Türkei. Der frankotürkiſche Konflikt wird erſt
nach dem Beſuche des Zaren in Frankreich zum Austrag
kommen.

Amerika. Me Kinleys Tod. Am Sonnabend hat die
Sektion der Leiche Me Kinleys ſtattgefunden. Der ärztliche
Sektionsbericht lautet:

Die Kugel, welche den Präſidenten am Britſtbein traf, durch
ſchlug nicht die Haut und verurſachte nur eine unbedeutende
Verletzung. Die andere Kugel aber ging durch beide Magen
wände. Man fand beide Löcher durch die Nadelſtiche völlig ge-
ſchloſſen, aber bei beiden Löchern war das Gewebe ringsum
brandig. Nachdem die Kugel durch den Magen gegangen war,
ging ſie weiter in die Hinterwand des Unterleibs hinein und
verletzte den oberen Teil der Niere. Auch dieſer Teil des Wund
kanals war brandig geworden und zwar hatte ſich der Brand
auf die Bauchſpeicheldrüſen ausgedehnt. Die Kugel iſt noch
nicht gefunden worden. Es war kein Anzeichen von Bauchfell-
entzündung oder einer Krankheit anderer Organe vorhanden.
Der Tod war die Folge des Brandes, welcher im Magen an
den von der Kugel verurſachten Wunden eintrat und ferner des
Brandes der Gewebe um den weiteren Wundkanal. Der Tod
war durch keinerlei chirurgiſche oder mediziniſche Behandlung
zu verhindern. Er war die direkte Folge der von der Kugel
verurſachten Wunde.
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preisgeben können; und er mußte ihr förmlich auflauern,
ſie überraſchen, um endlich einige Worte mit ihr wechſeln zu
können.

Jn einer finſtern Nacht war es, als Lucas, an einer Ecke der
armſeligen Rue des Trois-Lunes ſtehend, Joſine im Vorüber-

gehen erſah und anhielt. e„O, Lucas, Du biſt es Welche Unporſicigreit Ge-
liebter! Gieb mir ſchnell einen Kuß und geh gleich wieder, ich
bitte Dichl“

Aber er hielt ſie feſt umſchlungen und ſagte ihr leiſe und
innig ins Ohr

„Nein, nein, Joſine, ich muß mit Dir ſprechen. Du erduldeſt
zu viel, und es iſt verbrecheriſch von mir, daß ich Dich, die
mir ſo teuer, ſo koſtbar iſt, ſo leiden laſſe. Höre, Joſine, ich
bin gekommen, um Dich zu holen, Du mußt mir fölgen, zu
mir, zu Dir, um als geliebte, verehrte, glückliche Frau an meiner
Seite zu leben,“

Sie überließ ſich einen Augenblick dem ſattg Troſt dieſer
zagt hen Umarmung, dieſer Worte. Aber ſogleich machte ſie

ich wieder los aS Lucas, was ſagſt Du da? Biſt Du ſo wenig vernünftig
Jch ſollte zu Dir kommen, wenn ein ſolcher Schritt die ſchreck
lichſten Gefahren für Dich heraufbeſchwören könnte Von
mir wäre es verbrecheriſch, wenn ich noch ein indernis mehr
bilden würde auf dem ſchweren Wege, den urücklegen
mußt, um Dein Werk zu vollenden! Geh nur ſchnell, geh,
Gellebter! Jch würde mich eher töten laſſen, als Deinen Namen

verraten sEr erſte zit endelichelei der Welt ein ſolchev biſt mein Weib, da ich der Vater Deines Kindes bin,
und mir mußt Du folgen. Wenn erſt unſere Stadt der
Gerechtigkeit erbaut iſt, wird es kein anderes Geſetz mehr
geben als das der Liebe, und die freie r wird die
einzige von allen geachtete ſein. Warum ſollten wir uns um
die et kümmern, die ſich heute noch über uns entrüſten
würdenAlle Joſine feſt bei ihrer Opferwilligkeit blieb, indem ſie
ſagte, daß nur das Heute ihr wichtig 9 da ie ihn frei von
jedem Hemmnis und triumphierevd ſiegen ſehen wolle, rief
er verzweifelt

wie überflüſſig es ſei, der
er zu bringen.

„Wirſt Du alſo nie zu mir zurückkehren, wird dieſes Kind
nie mein Kind ſein, vor den Augen aller Welt, im hellen Licht

de z der ſhie, ſchlang wieder ihre Arme um ihn und flüſterte ihm zu,ihre Lippen auf den ſeinen v m s
ch werde zu Dir irkedren an dem Tage, da Du meiner

bedürfen wirſt, da ich Dir kein Hemmnis mehr, ſondern eine
Gehilfin ſein werde, und, werde Dir das ſüße Kind mit
bringen, das dann für uns beide eine neue Quelle der Kraft ſein
wird.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.Sommermädchenküſſetauſchelächelbeichte.
(Jn der geſchwollenen neuen Wortkoppelweiſ')

An der Murmelrieſelplauderplätſcherquelle
S ich ſehnſuchtsthränentröpfeltrauerbang:

rat herzu ein Augenblinzeljunggeſelle
Jn verwe nem Luiſteſowingeſclender ang,Le mit e erebrfurchtsbittegru verben ding
Seinen Federbaumelrieſenkrämpenhut
Gleich verſpürt' ich Liebeszauberkeimeneigung,
War ihm zitterjubelſchauerherzensgut!

Nahm er Platz mit Spitzbubglücketückekichern
Schlang um mich den Eiſenklammermuskelarm:
Vor dem Griff, dem grauſegruſelſiegeſichern
Wurde mir ſo zappel zig warmUnd er rief n erſchnuckelputzelkindchen,

ch ein Schmiegeſa matzeſchwelgehochgenuß
Gab mir auf mein Schmachteſchmolleroſenmündchen
Einen Schnurrbartſtachelkitzelkoſekuß.

Da durchfuhr mich Wonneloderflackerfeuer
ch, das war ſo überwinderwundervoll

Küßt' ich felbſt das Stachelkitzelungeheuer,
Sommerſonnenrauſchverwirrungsraſetoll!

chilt nicht, Kiſreateifewakeltrampeltant,
enn Dein Nichtchen e nicht knickeknirſchekniet,
enn der Plauderplätſcherquellenunbekannteßte wirklich wetterbombenexquiſit

(Münchener Jugend.)
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Soziales.
Auch die engliſchen Kohlen werden teurer, wie aus

Mitteilungen engliſcher Blätter hervorgeht. Seit Eintritt der
kühleren Witterung, alſo innerhalb 14 Tagen, iſt in Englanddie Tonne Kohlen um r 2 5 geſtiegen. lls
der Winter ſtreng wird, ſoll eine weitere Steigerung bis zu 20
Prozent zu befürchten ſein.

Die Kriſe. Die F. Z. meldet aus Werdau i. S. Die
große Göldnerſche Spinnerei hat ſämtliche Arbeiter entlaſſen.
Der Betrieb wurde heute gänzlich eingeſtellt. Auch in anderen
Fabriken der Terxtilinduſtrie dauern die Lohnkürzungen und
Betriebseinſchränkungen an.

Aus dem Leben der Harzer Bergarbeiter.
„Goslar, umſteigen nach Langelsheim-Klausthal!“ riefen die

Schaffner und alles beeilte ſich, dieſem Rufe Folge zu leiſten,
denn es iſt der einzige Schienenweg, auf welchem die alte Berg
ſtadt Klausthal zu erreichen iſt. Es kann nun nicht meine
Aufgabe ſein, über die herrlichen Waldpartien und ſonſtigen
Naturſchönheiten, welche dem Reiſenden hier überall entgegen-
treten, zu ſchreiben, denn dieſes haben Reiſeſchriftſteller ſchon ſo
oft gethan, daß es eine Menge ſolcher Litteratur giebt. Was
mich bewog zur Feder zu greifen, iſt, den Leſern des Volks-
blattes, ſpeziell den Bergarbeitern, ein etwas anſchauliches Bild
zu geben von Ler Produktionsweiſe des dortigen Bergbaues,
ſowie den Lohn- und. Arbeitsverhältniſſen, welche dort herrſchen.
Mit einer Miſſion vom Verbande deutſcher Bergarbeiter be-
traut, habe ich das Revier und die Arbeiter dort kennen ge-
lernt und ich kann ſagen, faſt überall iſt mir geſtattet worden,
Schächte und andere Anlagen zu beſichtigen, ſo weit keine per-
ſönlichen Gefahren in Betracht kamen.

Es iſt ja bekannt, daß der Harz ſchon ſeit undenklichen
Zeiten den Bergbau auf Silber, Kupfer, Blei, Zink und Eiſen
betrieben hat. Beſonders waren es die Städte des Oberharzes
Klausthal, Zellerfeld, Altenau, Grund und Lautenthal, welche
Silber und Blei erzeugten, und welche auch heute noch haupt-
ſächlich in Betracht kommen. Es iſt auch bekannt, daß das
Schmerzenskind der heutigen Bergarbeiterſchaft von ganz
Deutſchland, die Knappſchaftskaſſen, hier im Harze ihren Ur-
ſprung hatten, in den ſogenannten Büchſenkaſſen, welche von
ſeiten der Knapven gegründet wurden, um in Not geratene
Kameraden zu unterſtützen. Die Beiträge wurden durch Ein-
ſammeln der Büchſenpfennige bei den Kameraden aufgebracht.
Wie dieſes löbliche Thun der Harzer Kameraden heute in ganz
Deutſchland wirkt, iſt ſchon öfter an anderer Stelle erklärt
worden.

Aber ebenſo wie die Alten Sorge trugen für die in Not ge-
ratenen Kameraden, mit denſelben Mute und Ausdauer ſorgten
ſie auch dafür, die Naturkröfte für ihren Beruf nützlich zu
machen und haben dieſelben in dem Rieſenwerke der Waſſer-
anlagen, welche heute noch benutzt werden, Zeugnis von ihrem
Verſtändnis abgelegt. Wenn wir von Kergwerken des Klaus-
thaler Reviers ſprechen, ſo dürfen wir nicht an dle großen
Schachtanlagen von Mansfeld, Weſtfalen und anderer Orte
denken. Hier iſt mit einigen Ausnahmen alles voch Kleinbetrieb,
Die Schächte und Pochwerke, Aufbereitungsanſtalten liegen am
Wege zerſtreut von Lautentl,al bis über Altenau und Schulen-
berg hinaus, die meiſten natürlich bei Klausthal-Zellerfeld.
Und infolge dieſer zerſtreut liegenden Werke haben die alten
Bergleute die Waſſeranlagen geſchaffen. Dieſelben ſind herge-
leitet vom Brocken in großen Sammelteichen, miteinander durch
Kanäle verbunden und ſo über das ganze Revier zerſtreut; und
die Waſſer werden benutzt zum Antrieb der Maſchinen, zum
Waſchen der Erze auf Pochwerken und hauptſächtlich zum Trans
portieren des Erzes innerhalb der Schachtanlagen. Da ſämt-
liche Gruben durchſchlägig ſind, alſo miteinander verbunden,
wurden die Erze auf Schiffen unterirdiſch nach ihrem Be-
ſtimmungsert gebracht.

Erſt in ganz neuerer Zeit hat man neben Waſſerkraft Dampf,
Elektrizität und Kompreßluft verwendet. Elektrizität und Kom-
preßluſt wird aber mittels der Waſſerkraft erzeugt; ſonſt wird
die Waſſerkroft noch verwendet zur Bewegung der Fahrkunſt.
Am Seile zu fahren giebt es nicht. So erfreulich der Forſchritt
in grubentechniſcher Hinſicht iſt, ebenſo rückſchrittlich iſt er hier
betreffs der Lohn und Arbeitsverhättniſſe, und die Lage wird
erſt recht klar, wenn man bedenkt, daß es der Fiskus iſt,
welcher hier Arbeitgeber iſt. Würde ein privater Kapitaliſt ſo
rückſchrictlich ſeinen Betrieb geſtalten, ſo würde man ihm do-
rüber Vorwürfe machen, aber Vater Stagt, welcher doch als
Muſter daſtehen ſollte, das iſt einfach abſurd. Es iſt hier ein
gutes Feld für jene Schwärmer, welche ſeit der Koblenteuerung
immer wieder verlangen, die Gruben ſollten verſtaatlicht wer-
den. Hier können dieſelben Studien machen, wie die Arbeiter
am beſten verhungern, und ohne allzu große Schmerzen

Die Arbeitszeit in den Gruben und allen anderen Werken
beträgt zehn Stunden. Viel zu lange für einen unter Tage
Arbeitenden, und wenn auch die Luft in den Gruben erträglich
iſt, ſo weit nicht die neuerdings angeſchafften Bohrmaſchinen
eine Verſchlechterung infolge der Dynanmitgaſe herbeiführen; die
Arbeit iſt ſchwer, weil nur Schießarbeit möglich iſt. Und für
dieſe ſchwere Arbeit zahlt Vater Staat 2.30--2.60 Mk, an der
Bohrmaſchine wird auch bis 3.20 verdient. Davon gehen aber
die Knappſchaftsgefälle noch ab. Wie Arbeiter bei heutiger Zeit
mit einem derartigen Lohne eine Familie erhalten können, wird
wohl ein Geheimnis bleiben. Was in andern Revieren noch
möglich iſt, den Lohn durch Nebenarbeiten oder durch Pachtung
einer Ackerparzelle aufzubeſſern, iſt hier gönzlich au zgeſchloſſen,
es wächſt weiter nichts als Gras und ſämtliche Produkte müſſen
von auswärts herangeſchafft werden. Und was den Touriſten
zur Freude, dem Bergmann wird es zum Fluch. Es iſt daher
auch verſtändlich, was mir ein alter Knappe ſagte: Bier, Zi
garren, Lektüre oder auch mal ein geſelliges Vergnügen kennt
der Harzbergmann bloß vom Hörenſagen, er ſelbſr kaun es ſich

lauben.i We mit den Lohn und Arbeitsverhältniſſen, ebenſo
verhält es ſich im allgemeinen. Wenn ich auch zugeben will,
daß, von einigen Ausnahmen abgeſehen, ein ganz leidliches Ver
hältnis zwiſchen Arkeitern und Beamten beſteht, ſo iſt dieſes
die Ruhe des Kirchhofs. Kein friſch vulſierendes Leben, jeder
einzelne geht in der Tretmühle des täglichen Lebens weiter.
ohne ſich um andere zu bekümmern, es bietet ſich ja auch keine
Gelegenheit dazu. Und die Kameraden ſahen mich erſtaunt an,
als ich erzählte, daß es außerhalb ihrer Heimat viele tauſend
Kameraden gebe, die Anteil nehmen an ihren Verhältniſſen,
welche eintreten für ein einheitliches Berggeſetz, welches die
Arbeitszeit verkürzen ſoll, beſſere Knappſchaftsverhältniſſe brin
gen und auch einen höheren Lohn, um die Familie anſtändig zu
ernähren. Die Augen der jüngeren blitzten, während die alten
reſigniert ſagten: Uns nützt ja doch nichts mehr. Thatſächlich
ehen auch ſchon Feit einigen Jahren viele junge Leute von dort

Peg nach Jnduſtrieorten, wo dieſelben doch beſſer entlohnt wer

den als hier. Es iſt nock ein großes Feld, welches i
und welches viele und anſtrengende Arbeit de b te
erreicht werden, daß die dortigen Kameraden mit dem Gedanken

der Organiſation vertraut gemacht werden ſollen. Es würden
auch viele und große Opfer gebradt werden müſſen, denn der
Staat als Unternehmer würde ſicher den Kameraden das Ver
einigungsrecht dadurch illuſoriſch machen, daß er diejenigen,
3 es wagten, ſich zu organiſieren, aufs Pflaſter werfen
würde.

Doch wir kennen unſere Pflicht und dürfen vor nichts zurück
ſchrecken, und ſicher kommt die Zeit, wo auch der Harzberg-
mann Schulter an Schulter kämpfend ſteht mit den Kameraden
der anderen Reviere um beſſere Lohn und Arbeitsvertuityeſſe

Wolizeiliches und Gerichtliches.
10 M. Polizeiſtrafe ſollen zwei Parteigenoſſen in

Zſchopau (Sachſen) bezahlen, weil ſie während des Gottes-
dienſtes Pnſerſariften unter die Petition gegen den Zollwuchergeſammelt haben. Die Bekämpfung des Wretwuchers iſt doch

eine ſo chriſtliche Handlung, daß durch ſie unmöglich die Sonn-
tagsruhe geſtört werden kann.

Varteinachrichten.
Zur nd ega e wab in Reuß j. L. ſind von unſeren

arten en folgende Kandidaten guſgeſtellt worden: Gen.iedler, Böttger, Vetterlein, Leven und Patzer. Die Genoſſen

iedler, Vetterlein und Leven waren ſchon bisher Mitglieder
des reußiſchen Landtages.

Gewerßſchaftliches.
Frankreich. Jn Monteeaules Mines, das im vorigen

Winter der Schauplatz eines 5monatigen Kampfes zwiſchen denBergleuten und der dortigen Bergwer ehe war, drohen
neue Konflikte auszubrechen. Die Direktion hat der Gewerk-
on angekündigt, daß ſie in Zukunft die Mitglieder des
zorſtandes nicht mehr, wie übüch, empfangen werde. Jm

Juni 1899 hatte die frühere Direktion unter Beiſein des Prä-ſekten mit den Arbeitern einen Vertrag geſchloſſen, wonach die
Gewerkſchaftsleiter berechtigt ſein ſollten, Beſchwerden der Ar-
beiter der Direktion direkt zu unterbreiten. Das hatte
auch die neue Direktion anerkannt, wenngleich ſie von allein
Anfang an Winkelzüge zu machen verſuchte Jetzt bricht ſie
den Vertrag vollſtändig, angeblich, weil ſie durch eine Reſolutionder von ihr ſeit dem letzten Streit Ausgeſperrten beleidigt
worden ſei.

Dänemark. Solidarität der däniſchen Glasmacher.
Auf ſämtlichen Tante Dänemarks haben die Fabrikan-
ten ihre Oefen gelbſcht und die Arbeiter ausgeſperrt, weil ſiev weigerten, r die deutſchen Ringhütten, die den deutſchen
Flaſcheninachern das Koalitionsrecht rauben wollen, Flaſchen
herzuſtellen. Dieſe Solidarität der däniſchen Glasmacher wird
die Stümmlinge in Deutſchland ſo gut wie in Dänemark be-
lehren, daß die aufgeklärteren Arbeiter aller Länder nicht mehrewillt ſind, zur Knebelung der eigenen e v dem
nternationalen Ausbeutertum die Feſſeln zu liefern.

Verſammklungsberichte.
Fabrikarbeiter (Halle-Nord).

Am Sonnabend tagte die zweite regelmäßige Mitgliederver-
ſammlung auf der Wilhelmshöhe. Von dem Sommerfeſte haben
wir einen kleinen Ueberſchuß zu verzeichnen, welcher der VLokal-
kaſſe überwieſen wurde. Die Angelegenheit des im vorigen Be-
richt erwähnten Kollegen wurde für erledigt betrachtet. Auch
wurde die Handlungsweiſe des Kollegen Löffler vom Kollegen
Müller in ſcharfer und entſprechender Art gekennzeichnet.
Ferner, daß wir uns mit den Beſchiüſſen der Zahlſtelle Mat
Süd nicht einverſtanden erklären könnten und die Entlaſſung
des betreffenden Kollegen auch nicht als Maßregelung v be
trachten ſei. Bei der Geſamtabrechnming ſind die freiwilligen
Beiträge zum Streikfonds vom Hauptvorſtand in Abzug ge
bracht worden. Bei der Erwähnung der neuen Eaueinteilung
wurde beſchloſſen, ein Schreiben an den Gauvorſtand zu ſenden,
daß die Agitationstour baldigſt vorgenommen wirb. Um zu
dem zweiten Stiftungsfeſt die nötige Vorbereitung zu treffen,,
wurde in erſter Linie die Saalfrage in an gezogen und
hierzu 6 Mann gewählt, worauf die Verſammlung geßple gen

K.wurde. (Eingeg. 18. ds.)
Metallarbeiter.

Germneinſchaft!liche Bertgprmi ung am 14. September 1901 im
Konzerthaus. Zum 1. Punkt: Kartelle ein Uebergang zu
einer andern Wirtſchaftsordnung, hatte Gen. Güldenberg dasRefergt ühernommen. Redner ſchließt ſeinen mit Beifall auf

genommenen Vortrag, indem er nochmals darauf hinweiſt, daß
das Kapital es noch immer gut verſtanden habe, ſich zu ſeinem
Vorteil zu organiſieren, die Arbeiter könnten ſich daran ein
Beiſpiel nehmen.

Jm 2. Punkt wurden zunächſt die Notizkalender, welche vom
Kauvtvorſtand herausgegeben ſind, zur Anſchaffung empfohlen.
Dann wurde beſchloſſen, Sonntag, den 22. September, eine ge-
ſellige Zuſammenkunft im Konzerthaus zu veranſtalten. Ferner
wurde für Donnerstag, den 26. September, eine Arbeitsloſen-
Verſammlung beſchloſſen. Zum Schluß wurde noch das Treiben
des ſogenannten Arbeitervertreter-Vereins ei.te: Kritik unter-
ogen und daxauf hingewieſen, daß die organiſierten ArbeiterM mehr an den Krankenkaſſenwahlen beteiligen ſollten, damit

derartigen Ekeinenten der Boden entzogen würde und wurde
diesbezüglich folgende Reſolution angenommen:

„Die heutige im Konzerthaus tagen.de Verſammlung desMeiallarbeiter Verbandes verurteilt auf das grerrrane das

Vorgehen des hieſigen Arbeitervertreter Vereins betreffs der
Wahlen der Beiſitzer zum Reichsverſicherungsamt, indem ſie
darin einen ſchaöden Verrat en der geſamten Mbeiterſchaft er-
blickt, wie er größer nicht begangen werden kann“,

Schluß der Verſammlung 11 Uhr. (Eingeg. am 16. Sep-

tember). H. Seh.Zentralverband der n lnngegehitſen und Gehilfinnen
Deutſchlands (Ortsverwaltung, Halle).

Am Mittwoch, den 17. d. M., fand im Gaſthaus zum Weißen
Roß eine öffentliche Verſammlung ſtatt, in welcher der Reichs
tagsabgeordnete Ad. Thiele über das Themy: Die Recht
loſigkeit der Frauen im heutigen Staate referierte. An der
Hand von verſchiedenen Beiſpielen giebt Redner einen Rückblick
auf die Stellung der Frau vom früheſten Altertum bis zur
Gegenwart und betont, daß die Rechtsverhältniſſe der Frau zu
verſchiedenen Zeiten verſchleden geweſen ſind, und daß keine
durch Geſetze ünd Anſchauungen begründeten Rechts verhältniſſe
für die Ewigkeit Geltung haben. Redner meint, daß der
Zentral-Verband, weil er für die Weiterentwicklung an ſei,
gegenübe. den Vereinen, welche für eine veraltete Anſchauung
agitieren, die größte Ausſicht für die Zukunft habe. Der in-
tereſſante Vertrag wurde beifällig aufgenommen und traten
12 Mitglieder nen dem Verband bei.

Naumburg a. S.
Eine am Montag, den 9. Septbr., ſtattgefundene ParteiVer-

ums t ſich nach einem Referat des Gen. T ierg
ey über die Pflichten, das Denken und Handeln der Partei-
enoſſen ſprach, auch u. a. mi der hieſigen Lokalfrage. An that-ſächüchen Gründen gegen das Parteilokal wurde ſo gut wie

gar nichts vorgebracht, im Gegenteil ſollen ſich die Verhältniſſe
in letzter e etwas ert haben. Nach kurzer lebhafter
Debatte an der ſich die Benoſſen Schacht, Grunert, Rauch-
bach und Weichert beteiligten, in der von verſchiedenen Seitendie Potwendgiet einer gegenſeitigen Verſtändigung behufs Er
haltung des Lokals für unſere Partei betont wurde, wurde ein
Antrag Weichert angenommen, eine Verſammlung der Partei
und Gewerkſchaften zu arrangieren, welche diefe leidige Sache
endgültig regeln ſoll. Hierän anſchließend ſeit gleich mitge
teilt daß dieſe Verſammlung am kommenden Sonnabend ſtatt-
findet und wird der Genoſſe Le opoldt Zeitz zu derſelben er

ſcheinen. Es wäre zu hoffen, daß es jeder Arbeiter Naumburgs
als Ehrenpflicht eng am Sonnabend zu erſcheinen und
die Beſchlüſſe nicht bloß anzuhören und mitzuſtimmen, ſondern
auch danach zu handeln.

Bitterfeld.
In Nr, 212 des Volksblatts iſt der Bericht des Gewerkſchafts

Kartells Bitterfeld enthalten, worin geſagt wird: „Die Dele-ierten der Maurer gaben einen Beſchluß ihres Verbandstages

und, daß ſie aus dem Kartell austreten müßten. Das iſt
nicht richtig, ich habe geſagt, daß auf dem Verbandstage der
Maurer viel über die Gewerkſchaftskartelle diskutiert wurde,
daß aber kein Beſchluß gefaßt iſt, aus dieſen guszutreten. Der
Austritt iſt in der letzten Mitglieder- Verſammlung der Maurer
beſchloſſen worden. Weiter wird geſagt, die Maurer hätten
nicht ſo viel z r beſeſſen, ihre Lohnforderung den
Arbeitgebern ſelbſt zu unterbreiten, ſondern hätten das dem
Vorſitzenden des Kartells überlaſſen. Auch das iſt nicht zu
treffend. Die Lohnforderung wurde den Unternehmern von den
Kollegen zugeſtellt. Der Vorſitzende des Kartells hatte ſich den
Genannten nur angeſchloſſen, alſo war ſchon damals das Kar
tell für uns überflüſſig. Schließlich will ich noch richti
ſtellen da nicht Gen. Ulevick, ſondern Kollege Quiotkofs
zum Schri i gewählt wurde, denn mit ſeinem Spitznamen
wird doch wohl niemand gewählt.

Auguſt Winter, Maurer.
hl

Aus dem Reiche.
Berlin. Mord und Selbſt mord. Der Hausdiener

Wilhelm Sternitzki tötete ſich Sonntag abend auf dem Hofe
des Grundſtücks Bergſtraße 80 durch einen Revolverſchuß in
den Kopf. Wie er kurz vorher ſeiner Schweſter mitgeteilt haben
ſoll. hat er in der gebend Nacht ſein Geliebte, die
Kellnerfrau Elfriede Kubieg, n ihrer Wohnung in der Prenzeng Alle durch Erdroſſeln getötet und ſie ſodann an
gehaängt.Ein furchtbare s Verbrechen wurde in dem Hauſe
Gelditſchſtraße 7 entdeckt. Die Frau des dort im rechten Seiten-
flügel, vier Treypen, wohnhafte Arbeiters Wilke wurde er-
mordet mit eingeſchlagenem Schädel aufgefunden. Wie man
annimmt, hat ein Bekannter des Mannes in Erfahrung ge-
re daß die Leute etwas Geld hatten, und hat, während
der Mann auf Arbeit war, die Frot überfallen und erſchlagen.
Die Recherchen der Polizei ſind im Gange. Der Mörder iſt
aber bis jetzt noch nicht verhaftet.
„Altkarbe (Altmarkh). Ein Lehrer als Einbrecher.
Schon vor 14 Tagen geriet der Lehrer Küßner in den Verdacht,
einen Einbruchsdiebſtahl begangen zu haben; es wurde aber
doch ein anderer verhaftet, deſſen Unſchuld ſich indes heraus-
ſtellte. Nunmehr iſt jener Lehrer überführt, eine Reihe von
Einbruchsdiebſtählen vernbt zu haben.

„Schömberg (Schleſien). Wieder ein Opfer des Leip
ziger Bankkrachs. Ein mere M. teilte von Schatz
lar aus ſeinem in Schömberg lebenden Sohne brieflich mit,
daß er ſich das Leben nehmen werde. Jn einer Bleiſtiftſkizze
hatte er ganz genau den Ort bezeichnet, wo er tot zu finden
ſein werde. Jm. Heidelwalde, in der Nähe des Friedhofes,
werde eine alte Bießlanne liegen und 30 Schritte davon ſeine
Leiche. Jn dem Briefe bezeichnet er ſich als Opfer des Leip
jger Bankkrachs. Ohne Mut und ohne Geld ſei das Leben

ihn im Alter nicht mehr zu ertragen geweſen, wenn er und
eine Familie auch noch immer vor harter Not geborgen wären.

Er bat den Sohn, für Mutter und Schweſter zu ſorgen und
ſich nicht von allzu großem Kummer hinreißen zu laſſen. Der
Sohn eilte ſofort nach Empfang des Briefes nach Schatzlar,
wo auch die Leiche des Mannes an der von ihm bezeichneten
Stelle gefunden wurde.

Niemaſchkleba (Kreis Guben). Fünf Jahre unſchul-
dig im Zuchthauſe. Der Häusler Ernſt Budach, der wegen
Ermordung des Forſtaufſehers Grünke zu 15 Jahren Zuchthaus
verurteilt worden war, iſt plötzlich aus der Strafanſtalt in
Brandenburg entlaſſen und bei ſeiner Familie hier wieder ein
getroffen. Das Kammergericht hat des vor fünf Jahren gealte Urteil aufgehoben. Budach iſt Vater vor ſieben unmün-
digen Kindern.

Melſungen. Tragödie aus dem Seiltänzerleben.Ein 13 jähriger Knabe, der zu der Seiltänzergeſellſchaſt Blon

din Franiga gehört ſtürzte während einer Produktion mit
einem jüngeren Bruder in die Tiefe und war ſofort tot. Der
Seiltänzer-Vater verlor im vorigen Jahre auf die gleiche Weiſe
eine 13 jährige Tochter

Gehren. Städtiſche Aemter an den Meiſtbieten-
den. Die Erf. Tribüne ſchreibt: Der Deutſche, der n'ht in
Ching, ſondern in Sonderseuſen erſcheint, ſchreibt in Nr. 213
folgendes unter Eingeſandt von hier.

Einer unſerer Stadtkämmerer-Kandidaten, den man allge
mein als geeignet für dieſes Amt hält, hat ſich ſchriftlich er-
boten, der Stadt im Falle ſeiner Anſtellung 2000 M. zuvermachen. Dieſes ohne Zweifel ſür die Stadt vorteiihaſte
Angebot ſcheint man ig.orieren zu wollen. Warum
Vremen. 28 en Mädchenhandels wurde ein eEhepaar aus da verhaftet. Jn ſeiner Begleitung befanden

ſich zwei junge Mädchen, die auf Grund von allerlei Verſprech
ungen nach Singapore mitgehen wollten.

Der Hauptmann in Verlegenheit.
Sprach General von Lindequiſt
Zu Frankfurt an dem Maine:
„Kein Kanonier, kein Jnfantriſt,
Kein Trainſckldat, kein Kavallriſt
Soll ſingen oder ſummen
Ein Lied, das unanſtändig iſt;
Sonſt muß er dafür brummen.“

Der Hauptmann rief vom Gaul herab
Za Frankfurt an dem Maine:
Sonſt lieft ihr Kerls bergauf, bergab

ie Kilometer wie im Trab,
Und heute wollt ihr lahmen
Die ganze Bande wird mir ſchlapp,
Kerlé, ſingt in Teufelknamen!“

Ein Musketier trat aus den Reih'n
Zu Frankfurt an dem Maine:
„Herr Hauptmann, was weiß unſerein,
Ob ſo ein Vied iſt ſittlich rein
Von uns kann's keiner wagen;
Herr Hauptmann wolle ſo gütig ſein,
Uns eines vorzuſchlagenl“

Der Hauptmann ſann wohl hin und her
Zu Frankfurt an dem Maine:
Soldatenlieder giebt's auf Ehr'!
So viele, wie der Sand am Meer;

Doch ein ganz ſaubres, reines?“
Der Hauptmann ſann wohl hin und her,
Allein er wußte reines.

(Kladderadatſch.)

Briefkaſten der Redaktion.
E. C. Sofern Sie 200 Marken nachmeiſen können, wird

die Hölfte zurückgezahlt. Den trag müſſen Sie bei der Orts
hehöroe ſtellen.

zende der Redaktion nur mittags von T

W Die heutige Nummer umfaßt S Seiten. n
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.



Sogialdemokratiſcher Kerein r

Donnerstag den 19. September abends S Uhr in der „Funkenburg“

Mitgüieder Versammlung.
Tagesordnung: 1. Stadtverordnetenwahl.

2. Aufſtellung eines Programms. 3. Wahl einer Kommiſſion.
angelegenheiten.

Die Genoſſen werden erſucht, zahlreich und pünllio zu erſcheinen.
Gäſte haben Zutritt. Vorſtand.

Verband der Bau-, Erd und gewerbl. Hilfsarbeiter
Xutſchlands, Zahlſtelle Halle S.

Dienstag den 17. September abends 8 Uhr im „Engliſchen Hof“,
Großzer Berlin 14,

MitgliederVerſammlung.
Tagesordnung: 1. Bericht der Bauarbeiterſchutz

2. Verbandsangelegenheiten.
S Mitgliedsbuch iſt mitzubringen.

Um zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder erſucht
Der Bevollmächtigte.

4. Vereins-

Kommiſſion.

Naturheilverein Trotha.
Heute Abend S Uhr im Gaſthof zum Rehbock

Bern e er les es g.
Herrn Albroeht über Lungenſchwindſucht.

Der Vorſtand.
Vortrag des

Freunde und Gönner willkommen.

Garten, Halle.
Kinder 30 Pf.

Zoologischer
Entree 50 Pf.

Von den

bei der Jnventur zurückgeſetzten Büchern
empfehlen wir:

Fort mit dem Militarismus.Der Fall von Wächter.
Robert Blum und ſeine Zeit.
Agnes Wabunitz.
Halbes und ganzes Freidenkertum.
Diverſe Parteitags-Protokolle.
Die Röntgenſche Entdeckung.
Leopold II. und ſeine Regierung.
Antiſemitismus und Sozialdemokratie.
Der verhängisvolle Loſungsſchein.
Aus dem Gefängnis.
Patriotismus und Jnternationalismus der

Sozialdemokratie.
Das Wohnungsjammer des Proletariats.

u. v. a. m.

Volksbuchhandlung
Ranniſcheſtraße.

Referent: Gen. Mittax.

Portieren
Möhbelstoffſe.

Teppiche,

Mittwoch den 18. September 10901.
Abends 7 Uhr

5. V. i. P.-Ab. 5. A. V.1. Viertel. Farbe weiß.Unſere Frauen.
Luſtſpiel in 5 Akten von G. v. Moſer

und Franz v. Schönthan.

Donnerstag den 19. September 1901.
gplends 7 Uhr.

6. V. i. P.L 6. Ab.V.2. Sir Farbe rot.
Die Zwillingsſchweſter.

Luſtſpiel in 4 Aufzügen von L. Fulda.

Walhalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die Alerandroff-Truppe, 8 Per-

ſonen, ruſſiſches Geſangs und Tanz-
Enſemble. Die Pariser Welt-
Aussellung vom Jnhre 1900, elek-
triſche Revue in vier Abteilungen. Neu!
Das Prunkthor (I a porte monumen-
tale.) Neu! Vorgeführt v. E. Rousbys
Electrolytes. (Senſationell Sig-
nmerinaz Rosiötta, internationale Ver-
wandlungs Tänzerin.
Albertine Melieh. dreſſierte Kakadus
Arras c. Das Trio Resua, Par
terreGymnaſtiker mit ihrer Sportplatz
Szene. Mlle. Viate Bravour-
Equilibriſtin auf dem geſpannten Draht-
ſeil. Miß Lueie, Gymngſtikerin
am ſchwebenden Trapez. Fräulein
AKka Paulet, genannt „Die luſtigeSchwiegermutter“, Geſangs und
Charakter zumoriſtin. Herr Kudoit
Dessam, Original-Geſangs Humoriſt.

Herr Max Mildebrandt, Tanz-
Humoriſt. Jules Greenbaums
Amerikaniſcher Bioſkop mit neuen
ſenſationellen lebenden Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Jeden Mittwoch
Schlachte- Feſt

Oskar Heller,
Steinweg 32.

Telephon 2179.
Mittwoch

Siegel,
Böllbergerweg 20.

Franz Jaeger,
Zeitz, BRrühl 32,hält ſich dem geehrten Publikum beſtens

empfohlen.
Kolonial Waren billigst.

Gute preiswerte geröſtete

r Kasſfee's
von 80, 100, 120, 140, 160, 180, 200 Pf.

Räumfuhren werden angenommen
Ludwig Wuchererſtraße 45.

Zeitz.
Meiner werten

Schwiegerſohne, Herrn Henry Höber, mein

Manufaktur, Mode-, Weiss-,

Zeitz
Kundſchaft erlaube mir hierdurch ergebenſt mitzuteilen, daß von meinem

Woll und
Heiden warengeschäft

am Sonnabend den 21. dieſes Monats in meinem neuerbauten Hauſe,demſelben das mir ſeither geſchenkte

Hochachtungsvoll

unter bisheriger Firma wieder eröffnet wird, und bitte ich Sie,
Vertrauen gütigſt übertragen zu wollen.

Michaeliskirchhof 7,

Franz Schröder Zeitz.
Unter höflicher Bezugnahme auf vorſtehende Mitteilung mache 5 einem ſehr n

Publikum von Zeitz und Umgegend die ergebene Anzeige, daß ich am 21. die
meinem Schwiegervater, Herrn Frauz Sehröder, übernommene

es Monats das von

Manufahtur, Mode-, Weiss-, Woll und
Heidenwarengeschätft

wieder eröffne. Indem ich um gütigen Zuſpruch bitte, verſichere ich meiner werten Hundſchaft, daßes mein eifrigſtes Beſtreben ſein wird, nur ſtreng reelle Waren bei billigſten Preiſen abzugeben. S

Hochachtungsvoll

D Henry Höhber. i. P. Vranz Schröder
5 Zeit2, Michaeliskirchhof 7.

rn 06 s

Tischdecken
in grosser Auswahl an biligsten Preisen.

Stadt Theater Halle a. S.

Kaufhaus

II. IaHalle a. S., Leipzigerstr. 87.

bis dahin alle kleinen Marken
Die bis

unſeren Verkaufsſtellen

der Dividende.

Algemeiner Konſum- Verein

E. G. m. b. H. Halle a. 5Wir erſuchen Supre Mitglieder hierdurch dringend, die

in Händen habenden kleineren Marken recht fleißig gegen
größere in unſeren Verkaufsſtellen einzuwechſeln.
30. September d. Js. ſchließt unſer Geſchäftsjahr und müſſen

um Schluſſe des Geſchäftsjahres, alſo
bis zum 30. Septbr. er. angeſammelten Marken
müſſen in der Zeit vom 1.

Dividende abgeliefert werden.
die Marken zur Ablieferung gelangen, werden vom 25. Sept.
J ab in unſeren Geſchäften an die Mitglieder ausgegeben.
Jedes Mitglied erhält über ſeinen abgelieferten Markenbeutel
vom Lagerhalter eine Quittung und nur gegen Rück
gabe dieſer Quittung erfolgt die Auszahlung

Die Verwaltung des Allgem. KonſumVereins.
E. G. m. b. H. Halle a. S.

Mit dem

gegen große umgetauſcht ſein.

bis 10. Oktober in
behufs Berechnung der

Beutel, in welchen

Ronsum Verein zu Cheissen.
Der Umtauſch der a Sfergngen. ſetzen Dividenden Marken er

folgt am 22. September er. von früh 7 Uhr bis mittags 12 Uhr im
Geſchäftslokale.

Theißen, den 16. September 1901. Der Vorſtand.

Heue

Zu beziehen durch

Soeben erſchienWelt- halendere

für das Jahr 1902.
Preis 40 Pf.

Die Volksbuchhandlung.W

m O

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller

am Riebeczige 2 Minuten v. Haupt-
ahnhof entfernt.

Täglich
Der neue ſenſationelle Spielplan!

Rodo Leo Rapoli, mit ſeinen
großartigen JongleurAkt, unter and.
ſein weltberühmtes Fackel Spiel.
D'Loisnehthaler, Tyroler Geſangs
und Tanz-Enſemble, u. a. der Schuh-
plattlertanz wie er in ſolcher Vollendung
noch nirgends geſehen. Willi
Nohra, komiſche Reck-Pantomime.

Paul Förster, Geſangs-Humoriſt. A. Delbost, Hand-
Equilibriſt. Lilly Melan, Koſtüm-
Soubrette. Hugo u. A. Morlay,
urkomiſche exzentriſche Muſikfantaſten.

Dröses Velograph mit ſeiner
neuen Serie prächtiger lebender Photo-
graphien.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Das herrlich ausgeſtattete Theater
bietet eine Sehenswürdigkeit und jeg
lichen Komfort für ſeine Beſucher.

H. Rick, Nachf.,Gr. Ulrichſtr. 39. Telephon 297
Aal in Gelée die Stücke

4 Pfd. Doſe 3.60 4 2Pfd.-D r 1.90 .4
Sering in Gelee l Pfd. 50 Pf. 2 Pfd. 1 M.

1.60 M.

Vismarckheriuge Doſe 20 Stck. 1.60 M.

Rollmops Doſe 30 ganze Rollen 230 M.
doſe Bratheringe 20-25 Std. 1.75 M.

Ganze doſe ca. 45 Sick. 3.30 M.
Offſcebratheringe ehne Kopf und Gräten doſe

wit 40 Stck. 3.80 M.

Ruſſ. Sardinen 10 Pfö.-Faß 1.30 M.

Oel -Sardinen ſehr vorteilhaft Doſe
[8 Stck. 1.30 N. Canzt doſe 40 Stck. 250.

S Mehuhrer werden angenommen
Fr. Fiſter, Thüringerſtr. 27.

Eine einzelne heizbare Stube mit
oder ohne Möbel zu vermieten.

Zu erfragen Deſſauerſtr. 3, II.

Achtung!
Große Poſten Aepfel ſtehen bei mir

um Verkauf, à Zentner 8--11 Mark.Bei Abnahme von 10 Pfund treten
Engros-Preiſe ein.

G. Rennmeberg,
Charlottenſtr. 7

Kartoffeln!
ff. Neuſtädter, Frühblaue, Saxo-

nig, alles in beſter Qualität zum
billigſten Preiſe im ganzen und ein-
zeln empfiehlt

Oskar Reller,
Steinweg 32.

Hochfeine
Bruch Schokolade

garantiert rein Kakao und Zucker vonhohem Nährwert empfiehlt

a Bfd. 90 Pf.
Franz Jaeger, i

Honig, friſch geſchnitten,
eigene Ernte, in Scheiben und ge-

ſchleudert, empfiehlt

Oskar MHeller, Steinweg 32.
Waſſchgefäßze aus Holz (1. Klaſſe)

empfiehlt Albrechtſtraße 23.

Zutter! Geflägel!
10 Pfd. -Kolli Grasbutter Mk. 6.50,

5 Pfd. Butter, 5 Pfd. Honig Mk. 5.20,ar. Gänſe, 16gr. Enten, 22f. Brathahnen,
20 Winterlegehühner, je Mk. 22 franko,
garantiert lebende Ankunft.

Spitzer, Tluste, 3/13 via Schlesien.

Eine Frau oder Mädchen für ein
Kind ſucht Schade, Dryanderſtr. 19.

J 71qè J1èèè e

TodesAnzeige.
Hiermit allen Verwandten und Be

kannten die traurige Nachricht, daß
mein lieber Mann, unſer treuſorgender
Vater, Bruder und Schwager der
Zimmermann und MaſchinenwärterE Ernſt Meltzer in ſeinem Prruſe am
15. ds. Mts. verunglückt iſt. Diesigt tiefbetrübt an

ie trauernde Witwe u. Kindern.
Verlag und für die Jnſerate berantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Beilage zum PVolksblatt.
Halle a. S. Mittwoch den 18. September 1901. 12. Jahrg.

Die Enkbehrungslöhne der Anteruehner

in Mitteldentſchland.
Neulich ging eine Notiz über die Unternehmerprofite im ſäch-

ſiſchen Bergbau durch die Preſſe. Dies veranlaßt die Berg-arbeiterzeitung, im einzelnen nachzuweiſen, welche wahrheſt

glänzenden Geſchäfte die Werksbeſitzer in Mittel
deutſchland überhaupt machen. Jm voraus ſei daran erinnert,
daß unſere Kameraden in den mitteldeutſchen Revieren im Vor-
jahre nicht nur in den Ausſtand traten, um beſſere Löhne,
menſchenwürdige Arbeitszeit und Abſchneiden der die heimiſche
Induſtrie und unſere öſtreichiſchen Brüder ſchwer ſchädigen-
den Kohlenausfuhr nach Böhmen zu erreichen, ſondern wir
mußten noch kämpfen für die allereinfachſten ſanitären
Maßregeln auf den Gruben zum Schutze der Arbeiter. Die
meiſten der nachbenannten Werke haben noch keine Bade- oder
Waſchanſtalten für ihre Arbeiter eingerichtet. Häufig muß ein
abgeſchnittenes Teerſaß als Waſchzuber dienen, manchmal iſt
auch das nicht einmal zu haben. Die Arbeiter leiden ſchreck-
lichen Durſt, da vielfach Trinkwaſſer fehlt. Von Um-
kleideräumen iſt höchſt ſelten etwas zu ſehen, was vorhanden,
das ſieht eher Zigeunerbaracken als menſchlichen Behauſungen
ähnlich. Ebenſo mangelt es häufig noch an den primitivſten
Unterkunftsräumen für die Tagesarbeiter, ſie wiſſen ſich vor
Regen und Schnee nicht zu ſchützen. Jnmitten von Haufen
allen möglichen Unrats hocken die Arbeiter und Arbeiterinnen
in den Eßpauſen, mit kotbedeckten Händen ihr lukul-
liſches Mahl zum Munde führend. Wer nur halb-
wegs an Kultur gewöhnt iſt, dem überkommt oft ein
Ekel, ſieht er ſolche Wirtſchaft. Die Arbeiter müſſen aus-
halten, ſie werden noch ausgelacht, wenn ſie aus Reinlichkeits-
gründen proteſtieren. Es iſt, als ob man auf manchen Werken
die Arbeiter mit den Schweinen in einer Rangliſte
führte.

Jn der Grube ſieht es aus, daß ſich Gott erbarm!
Schlamm iſt oft unergründlich; die Geleiſe und Drehſcheiben
ſind mit Kot überſchwemmt. Dazu eine Stickluft, daß die
Lampe nicht brennt, einen Abbau, der die zahlreichen Todes-
fälle durch Maſſenſturz erklärt. Auf Klagen giebt es grobe
Antworten, zum Berginſpektor getraut ſich der Arbeiter nicht
zu gehen. Es iſt oft zum Verzweifeln, doch der Unternehmer-
knecht lacht uns höhniſch aus. Wohl in keinem Revier wird
weniger gethan für den Lebens und Geſundheitsſchutz der Ar-
beiter, die hieſigen Werke entbehren in ihrer Majorität ſozu-
ſagen aller Fürſorge für die Arbeitergeſundheit; das trifft be-
ſonders zu für die Braunkohlenwerke. Wer dieſe nach den
Berichten der Berginſpektoren beurteilt, mag ſie ſelbſt in Augen
ſchein nehmen, da wird er die Augen aufreißen.

Dies vorausgeſchickt, ſeien jetzt die Betriebsergebniſſe der
letzten guten Zeit angeführt. Pro Aktie oder Kuxe verteilten
Dividende des Aktienkapitals oder zahlten aus in Mark:

Der

1895 1896 1897 1898 1899 1900

Zeitzer S S 6 6/2 7 9 nBraunſchw. ohlen-W. 7 8 8 9 19 mHohndor .St.-K.-B.- V. 40 42 45 48 50 50 Mark
Leipzig. Braunkohl. V. 4/2 41/2 4/2 4/2 5 6 Proz.
Glückauf, Lichtenau 1 21/2 5 5 5 8Lugauer Steinkohl.-W. 40 42 45 55 65 100 Mark
Gottesſegen, Lugau 30 32!/3 24/3 26 29 38/3 Proz.
Karoline, Offleben 6 6 s s82 s8/2 14Friedensgrube Meuſel-

wiß 36 40 42 40 50 79 MarkFortſchritt, Meuſelwitz 11 12 183 14 14 16 Proz.
Prehlißer Braunk.- W. 20 25 20 20 15 15
Plötzer Steink.- D. B. 16 10 10 10 15

e St. B. B. 40 65 75 75 70 90 MarkWaldauer Braunk.-W. 5 5 7 8 10 14 Proz.
Zwickauer Bürger-Ge-

werkſchaft 230 270 320 330 270 330 Mark
ZwickauerBrückenberg-

Steinkohlenbau 25 40 60 30 0 50ZwickauerBrückenberg-
Zehntenwerke 126 156 141 159 183 189

OberhohndorferSt.-B. 200 280 310 360 380 500
Zwickauer St.B.V. 200 210 260 270 230 280
Kaliwerke Aſchersleben 5 7 10 10 10 110 Proz.
Egeſtorfs Salzwerke 8 894 84 61/3 62/3 9
Thiederhall z 6 6 s 8 8Kaliwerke Weſteregeln 10 12 12 15 17 17

Daß die Werksbeſitzer innerhalb 6 Jahren ihren Entbehrungs-
lohn verdoppelten, iſt gar nicht ſelten. Es kommen ſogar
vielfach Profitſteigerungen von 150, 200, 300 Prozent
vor. Die letzten Jahre waren für das Kapital ſo außerordent-
lich ertragsreich, daß manche Werke, die noch vor 23 Jahren
gar keine oder mittlere Dividenden qausſchütteten, jetzt Kapital-
zinſen auszahlen, die im gewöhnlichen Leben dem Empfänger
Anklage wegen Wucher eintrügen.

Wenn man die großartige Dividendenliſte überſchaut, über-
denkt, daß die Werke auch noch Millionen Mark in Reſerve-
fonds aufſpeicherten, dann geht einem erſt ein Licht auf über
die Größe der Schuld, die auf die Kapitaliſten laſtet. Sie
haben uns hartnäckig unſere beſcheidenen Forderungen abgelehnt,
immer wieder abgelehnt, ſo daß wir ſchließlich zur Waffe des
Ausſtandes greifen mußten. Die erbärmlichen Preßlakaien der
Kapitaliſten haben mit ſcheinheiliger Miene das Wohlwollen
der Herren“ verſichert, aber es ging „beim beſten Willen nicht.
Das Geſchäft trägt's nicht.“ Rieſenſummen ſind ſchon
1895 --1899 „verdient“ worden von Leuten, denen keine Hand
ſchmutzig wird beim Bergbau, 1900 war der Goldregen noch
reichlicher, dennoch lehnten die Werke es ab, auch nur einige
lumpige 1000 Mark für Waſchanſtalten auszu werfen. Unſere
Lohnforderung ſollte die Werke ruinieren nur wenige
machten Zugeſtändniſſe was es mit dem „Ruin“ auf ſich
hat, zeigt unſere Dividendentabelle. Wir haben eben Werke
mit enormen Profiten genannt, die ſich in der ſchroſſſten Weiſe
weigern, auch nur die einfachſten Einrichtungen für Arbeiter-
ſchutz zu ſchaffen. Die Herren können ſich von den elenden
paar Groſchen nicht trennen, ſie müſſen zu den ſchon zuſammen
gehamſterten Hunderttauſenden kommen. Wie oft leſen wir,
daß ein nichtsthuender Aktionär wehklagt über von der Behörde
verlangte Ausgaben zum Schutze der Arbeiter. Dieſe Menſchen
haben kein Herz für die Arbeiter, die Papierchen werden eher
verkauft, als daß man „Verluſt“ hat wegen der „viel zu weit
gehenden Verhätſchelung der Arbeiter“. Paſſiert ein großes
Grubenunglück, das außergewöhnliche Ausgaben androht, ſo
ſinken die Werksaktien ſofort im Kurs, die von dem Arbeiter-

W

fleiß Lebenden wollen nichts für den Schutz der Bergfronder
Und für dieſe Menſchen muß der Arbeiter ſein Leben

lang ſchuften, muß ihm Dividende auf Dividende ſchaffen. Es
iſt ein grauſames Schickſal!

Manche Werksleiter wären bereit, den berechtigten Forderungen
der Arbeiter nachzukommen. Aber ſie fürchten die Schmutz-
konkurrenz der Raffgierigſten. So verdirbt einer den anderen,
auf dem Arbeiterbuckel wird das Spiel ausgeſpielt. Hier wird
und kann nur helfen die ausdauernde, energiſche Or-

ganiſationsarbeit unter den Kameraden. Wir müſſſen
endlich lernen von unſeren Widerſachern, endlich muß uns das
Blut raſcher durch die Adern rollen, beim Anblick der em-
pörenden Trübſal, die uns umfängt. Eine Anzahl Werke
haben unſere Forderungen bewilligt, aber da die Maſſe der
Arbeiter noch ſtumpfſinnig iſt, ſo ſehen dieſe beſſeren Werke
keinen Anlaß, es nicht gerade ſo zu machen, wie die Konkurrenz.
Was wir erzielt, geht uns wieder ganz verloren, wir bekommen
wieder nur Miſtgruben im Revier, wenn wir keine energiſche
Anſtalten zur Maſſenorganiſation machen. Seht doch nur die
Rieſenprofite der Unternehmer an, wie ſie ſteigen und ſteigen!
Das macht die Einigkeit der Unternehmer! Sie haben auch
jahrelang für ihre Organiſation gewirkt, ſie war auch nicht
gleich ſix und fertig, ſondern iſt erſt nach und nach entſtanden.
Die Unternehmer ließen aber nicht nach. Sie hielten ihr Ziel
feſt im Auge, weil ſie erkannten, wie nützlich eine Orgauiſation
iſt. Die viel ſchlechter geſtellten Arbeiter dagegen ſind leicht
geneigt, bei der erſten Gelegenheit wieder die Flinte ins Korn
zu werfen.

Wenn das anders wird, ſo muß ſich manches ändern. Dann
ſinken zwar die Rieſenprofite der Unternehmer, aber dafür be-
kommt der Arbeiter einen gerechteren Anteil von den Werks-
gewinnen. Damit dies raſch und gründlich geſchehe, helfe
jeder Kamerad unabläſſig die Organiſationſtärken.

Stadtverordneten- Sitzung
vom 16. September 1901, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Eingegangen iſt eine Petition betr. Ausbaukoſten der Grün-
ſtraße und ein von 5 Stadtverordneten unterzeichneter Jnitiativ-
antrag, welcher erſucht: Die Stadtverordnetenverſammlung
möge beſchließen, im Etat des nächſten Jahres einen Betrag
von 2900 Mark zur Unterhaltung des hieſigen
Arbeiterſekretariats einzuſetzen. Die Petition wird
der zuſtändigen Kommiſſion überwieſen und der Jnitiativantrag,
ſoll auf die Tages zrdnung der nächſten Sitzung kommen. So-
dann wird das P?rotokoll der Sitzung vom 9. September ver
leſen und genehmigt, worauf man in die Tagesordnung
eintrat.

1 4. b Die Entlafſtungen der Rechnungen über den
Pflaſtermaterialien-Fonds für 1900, des ſtädtiſchen Aich- und
Wageamts, der Keferſtein-Stiftung, des Gaswerks bezw. des
Waſſerwerks für dasſelbe Jahr werden erteilt, und die Nach-
bewilligungen werden genehmigt. Bei dem Kapitel Gaswerk-
bringt Stadtv. Döhler die kürzlich in der Zwingerſtraße ſtatt-
gehabte Gasexploſion, die ziemlichen Materialſchaden angerichtet
habe, zur Sprache. Mehrere Bewohner der Straße hätten ſchon
einen Tag vorher bemerkt, daß die Gasleitung nicht in Ord-
nung ſei, und die Gasanſtalt davon in Kenntnis geſetzt. Jn?
der Gasanſtalt habe man aber entgegnet, man hätte augen
blicklich keine Pit Abhilfe zu ſchaffen. Die Exploſion hätte
leicht größere Dimenſionen annehmen und Menſchenleben ge
fährden können, um ſo unerklärlicher erſcheine es, daß ſeitens
der Gasanſtalt nicht ſofort eingegriffen worden ſei. Er, Redner,
bitte um Aufklärung über die Angelegenheit. Oberbürgermeiſter
Staude erwidert, daß, ſo weit er von der Sache informiert ſei,
die Gasanſtalt keine Verſchulden treffe. Um aber volle Auf
klärung über die Sache zu ſchaffen, erſcheine es vielleicht ratſam,
nähere Jnformationen einzuholen und in der nächſten Sitzung
darüber Bericht zu erſtatten. Die Verſammlung iſt damit ein
verſtanden.

5. Der Erwerb von Obſtbäumen an der Deſſauerſtrafze
wird dem Magiſtratsantrag gemäß beſchloſſen.

6. Die Rückzahlung einer Kaution, die vom Abdeckerei-
beſitzer Voigt in Höhe von 3000 Mk. hinterlegt worden war,
wird beſchloſſen. ß7.--9. Die Protokolle über die Reviſionen des Stadt-
gutes, der Rittergüter Beeſen und Ammendorf und des Gutes
Gimritz durch die Landgüter- Deputation werden zur Kenntnis-
nahme vorgelegt und nach einein Bericht des Stadtv. Roth
gutgeheißen.

O. Die Mittelbewilligung zur Verſorgung armer
Kinder mit warmem Frühſtück im Winterhalbjahr 1901/02 rief
eine ſehr ernſte Debatte hervor. Jm Vorjahre ſind für die
Schulkinder in den ſtädtiſchen Volksſchulen während der kalten

1895 1896 1897 1898 1899 1900
Grube Ernſt, Neupo-
derſcha u. 167/8 25 25 26 33 40 Proz.Eintracht, Braunk.- W. 7/2 81/2 10 11 14 118

Luiſengrube, Bitterfeld 16 16 16 16 16 16
Glückauf, Borna 2 2 2 615Leopold, Edderitz 6 51/4 5 5 6 7
Anhalter Werke, Froſe 4 a 6 6 6Niederlauſitz. K.e-Werke 6 6 7 8 7 12Gersdorfer St. Werk

Pr. Akt 16 18 20 22 V 24 31Kaiſergrube, Gersdorf 12/2 14 19. 20 24 35 2 thun.
Greppiner Werke 4 4 5/2 654 75 s8
Gr. Jlſe, Senftenberg 3 6 7 9 9 10Golpa-Jeßnitz, Halle 5 7 10 10Riebecks Montanwerke 10/2 11 12 12 14 14l/2
Sächſ.-Thür. A.G. für
Braunkohlen 6 7 7/2 7 8 10Werſchen-Weißenfelſer

Werke 1I8/8 18 18 18 20 20
per

Wilhelm Raabec 3
In der letzten Nummer des Ulk iſt ein bitterböſes Bild zuſehen. Da ſeit ein ſiebzig Jahre alter deutſcher Dichter, den

Ehrenkranz in der Hand, und, um ihn herum ſind aufgeſtapelt
Exemplare ſeiner Bücher in Hülle und Fülle: die Bücher gehen
noch immer nicht, kann der Verleger dem gefeierten Dichter
ſagen; ſo ſehr Du gefeiert wirſt, Du biſt doch kein Dichter fürs
deutſche Volk.

Der gefeierte Dichter, deſſen Bücher nicht geleſen werden, iſt
Wilhelm Raabe, der am 8. September ſeinen ſiebzigſten Ge-
burtstag feierte. Den feinſten, den größten deutſchen Humo-
riſten nennen ihn in Feierſtunden ſeine Landsleute und dann
gehen ſie hin und kaufen, leihen und leſen die Berliner Range
der angeblich humoriſtiſchen Schriftſtellerin Georgy. Es kommt
eben immer ganz anders, als man nach den in feierlichen Mo-
menten geſchwungenen Reden annehmen ſollte.

Sie ſind nun natürlich wieder dahinter her, Raabe zu feiern
in Broſchüren und Reden, und einer hat diesmal ſogar auf
beſonders ſchöne Weiſe den alten Herrn gefeiert. Der Bay-
reuther Hans von Wolzogen hat unter dem Titel „Raabenweis-
heit (Berlin, Otto Janke) eine Perlenſchnur von Sentenzen
aneinander gereiht, die der langen Reihe von Raabes Werken
in feinſinniger Auswahl entnommen ſind. Und er hat viele Sen-
tenzen geſchrieben, die wert ſind, nachgedacht und weitergedacht
zu werden, der alte Herr, der ſo S nicht nur ſchildert, ſon

chickſal und die Erlebniſſedern auch ſreideplis über das
iner Helden redet.m er geniert ſich gar nicht, recht deutlich merken zu

laſſen, wie großen Anteil er an den Perſonen nimmt, die er
ſchildert. Er bekennt offen, daß er ein ſehr perſönliches Ver-
hältnis u ihnen hat. Einmal wirft er die Frage auf, warum
er, der Erzähler, an wildfremden Menſchen, die ihm begegnen,
ein tiefes, inniges und ſchmerzhaftes Intereſſe genommen habe,
und er antwortet: „Die Schickſale dieſer guten Menſchen und
Sachen ſchlugen ſämtlich Töne in meiner Bruſt an, die lange
Cuf dieſen Fingerdruck von außen gewartet hatten. Mein Ge-
fühl und Bangen, mein Unbehagen in der Zeit kam hier zum
Anklang, und ſo ward mir im tiefſten tragiſch das, was jedem
andern im Werkeltage, wenn auch vielleicht ein wenig betrüblich,
ſo doch im ganzen recht gleichgültig und nichtsbedeutend er-

ußte!“ch Ja Pleſſer Raabe iſt von Anfang an ſo organiſiert ge
weſen, daß ihn die Leiden und Freuden kleiner Leute, auch
kommener, auf abſchüſſige Bahn geratener. im Dunkeln le r
der, nicht im entfernteſten eine große Rolle im Leben J er,
am tiefſten bewegten. Nehmt die lange Reihe ſeiner r
und Erzählungen, von der Chronik der Sperlings a ie
der fünfundzwanzigjährige Student in Berlin ſchrieb, bis zu

den letzten Romanen, die er aus ſeiner Einſiedelei in Braun-
ſchweig in die Welt hinausgeſchickt hat ſelten oder nie hat
er Menſchen geſchildert, die eine, große Rolle im Weltleben
ſpielen und nach dem Sinne gewöhnlicher Romanleſer bewun-
dernswerte Helden ſind. Dagegen hat er uns gelehrt, in den
Winkelgaſſen Helden zu finden, die Tapferkeit zu bewundern,
mit der einfache, auch komiſche, ſchnurrige Geſellen ihr Schickſal
tragen, den Reichtum zu ſchätzen, den das Herz eines Menſchen-
kindes bergen kann, das einem Werkeltagsbeobachter recht
gleichgültig erſcheint.

„Für die Jnnerlichkeit hat die Menſchheit niemals ein
ſehr ſcharfes Auge gehabt, und wir wollen ihr keinen Vorwurf
daraus machen denn die Winter ſind kalt, die Kartoffeln miß-
raten ſehr häufig, und man hat ſeine liebe Not mit den Re-
gierungen, den Weibern und Kindern. Achtung, oder Du er-
frierſt. Achtung, oder Du verhungerſt! Ay tig oder man
ſtellt Dich unter polizeiliche Aufſicht! Achtung, oder die Frau
zieht den Pantoffel vom Fuß Achtung, oder Deine Tochter
kriegt keinen Mann Zum Teufel mit der Jnnerlichkeit, die
arme Menſchheit hat wenig Zeit, ſich mit ihrem eigenſten Weſen
zu beſchäftigen.“ So heißt es ſchon in einem der früheſten
Werke Raabes, aus dem Gefühl heraus, wie gerade das, was
er am meiſten ſchätzt, in der Welt den ſchwierigſten Stand hat,
am ſchwerſten zu kämpfen hat, und immer und immer wieder
preiſt er das einfache, tapfere Herz, das in der Bruſt einfacher
Leute ſchlägt Demgegenüber hebt er wohl das, was in der
modernen Geſellſchaft herrſcht, mit Bitterkeit hervor, die „Fglſch
heit und freche Selbſtſucht, bejammernswerte Schwäde, ſtörrige
Dummheit und frömmelnde Hoffahrt, Leichtſinn, Ueberhebung,
Spott und Uebermut auf allen Seiren“, und er ruft: „O, es
war wahrlich eine Welt, um darin Hunger zu empfinden,
Hunger nach der Unſchuld, der Treue, der Sanftmut, der Liebe.

Muß der, der ſo denkt, nicht ein Peſſimiſt werden Wohl iſt
Raabe zu Zeiten einem trüben Peſſimismus nahe geweſen, ſo
vor allem in dem 1870 erſchienenen Roman Schüdderump, der
ſeinen Titel von dem Peſtkarren alter Zeit hat, der in der Er
zählung zum Symbol wird. Aber vor troſtloſem Verzagen hat
ihn immer wieder ſeine Fähigkeit bewahrt, im Kleinen, Ver-
chrobenen, Verachteten einen Fonds von Herzensgüte zu ſehen.
aabes nd fällt in eine trübe Zeit. Das zweite und

dritte Jahrzehnt ſeines Lebens, die für die Lebensanſchauungen
eines Menſchen entſcheidend zu werden pflegen, fällt in dieJahre 1841 bis 1861. Die Bewegung des Jahres 1848 mag
ihn erregt haben, als er aber vor die Oeffentlichkeit trat (1857),
herrſchte die Reaktion übermächtig. Eine trübe Zeit, die eine
fein organiſierte Dichternatur niederdrücken und hemmen mußte,
eine Zeit ohne Aufſchwung, ohne ſtarkes, friſches Leben, eine
Zeit, die zur Reſignation führen konnte. Da war es, daß der
Dichter, der kein Heldentum im öffentlichen Leben fand, das
Heldentum entdeckte, das im Dunkeln bleibt.

Bezeichnend für die verſchiedene Stimmung der Zeit, wie ſich

27 7 vhJyv—fMmüWfWfF woRaabe zu dieſen Helden im Verborgenen ſtellte, wie anders
dreißig Jahre ſpäter eine junge Dichtergeneration, die dem alten,
Herrn niemals ihre Verehrung verſagt hat. Wenn Raabe ver
quälte, verkrüppelte, verkommene, verbitterte Geſellen zeichnet,
ſo kommt es ihm darauf an, zu zeigen, daß ſie Helden ſind, die
trotz aller Leiden ihr Leben tragen. Man denke etwa an die
alte Frau Unwirſch in Raabes meiſtgeleſenem und nicht genug
zur Lektüre zu empfehlenden Roman Der Hungerpaſtor, an die
alte Frau, die Ungemach auf Ungemach im Leben ertragen und
im Sterben tröſten kann wie ein Held oder an den Armen-
ſchullehrer Silberlöffel und an eine ganze Reihe Raabeſcher
Geſtalten. Ueberall kommt es dem Dichter darauf an, den
Wert dieſer Menſchen, die oft abſonderlichſter und lächerlichſter,
Art ſind, darzulegen. Die junge Generation, die in den 80er
Jahren kam, beſchäftigte ſich auch gern mit ſolchen Exiſtenzen.
Aber ſie brachte ſie unter einem andern Geſichtspunkt; ſie ſtellte
die Frage nach der Urſache der Verkümmerung in den Vorder-
grund und kam ſo zu Anklagen gegen die Geſellſchaft, ſie kam
zur ſozialen Kritik. Dieſe ſteht Raabe fern; er ſtammt eben
aus einer andern Zeit, aber wie er nicht unduldſam geweſen iſt
egen die junge Generation, die anders dachte und anders
ormte, ſo ſind ihm auch die litterariſchen Feinde unter den

Jüngeren erſpart geblieben, die ſeine Art gelten ließen als die
Art eines eigen gearteten, liebenswerten Menſchen, der aus der
Enge ins Weite blickte, auf das Leben in den Gaſſen achtete
und zugleich nach den Sternen ſah und eine thätige Reſignation
predigte mit einer Jnnerlichkeit, an deren Echtheit niemand
zweifeln konnte.

Jſt Raabe Liebe und Verehrung auf ſeinem Lebenswege ge
folgt, der äußerlich ſehr einfach geweſen iſt, ſo hat er doch kei-
nen Publikumserfolg gehabt. Dazu iſt er nicht bloß zu reich,
reich an Lebensweisheit und reich an Heſta nung t, ſondern
auch unbequem in der Darſtellungsart. Raabes Bücher ſind
für ruhige Stunden geſchrieben, in denen man bedächtig Zeile

für Zeile lieſt. ſiNur wer ſich Zeit nimmt und mit dem ernſten
Willen kommt, ſich in die Welt des Dichters zu verſenken, ge
winnt einen vollen Genuß vom Hungerpaſtor, von Abu Telfan,
von Schüdderump, den alten Neſtern, Horacker, den unruhigenGäſten und wie PVnſt noch ſeine Werke heißen mögen. „Meine

Stoffe und Motive“, hat Raabe einmal mit berechtigtem Stolz
geſagt, „ſind ſtets durch Jahre um und ausgetragen
worden, und ich meine, man ſieht es meinen Geſchichten andaß ſie gewachſen und nicht handwerkomäßg zuſammengeſtoppelt

ſind. Man ſieht es wohl, wenn man Augen hat, zu ſehen
und aus dieſer Arbeitsmethode erklärt ſich Raabes Reichtum
und ſeine Fruchtbarkeit, daraus aber auch die Eigenart, die ein
Publikum, das bei der Lektüre eines Romans in erſter Linie
Unterhaltung ſucht, niemals gewinnen wird.
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Wintermonate 3900 Mk. bewilligt worden. Verausgabt wu
aber 4829.98 Mk., mithin iſt eine Neberſchretugg von 929.98
orhanden. Die Verſammlung wird gr. mit der Ueber
chreitung einverſtanden zu erklären und für das nächſte Winter-
albjahr für das warme Frühſtück (Roggenmehlſuppe und ein

i men Kinder den Betrag von 4500 Mk. zur
erfügung zu ſtellen.
Stadtv. Oſterburg weiſt darauf hin, daß der geforderte

Betrag zu niedrig ſei. Die große Arbeitsloſigkeit werde viel
dazu beitragen, daß im kommenden Winter bedeutend mehr
Kinder das Frühſtück verlangen werden. Viele Eltern werden
durch ſchlechte Verhältniſſe veranlaßt werden, ihren Kindern
nicht genügende Nahrung geben zu können, infolgedeſſen er-
cheine es ratſam, die Rationen zu erhöhen und den hungern-
en Kindern anſtatt ein, zwei Brötchen zu geben.

(Lachen der bürgerlichen Stadtverordneten, beſonders
des Stadtv. Apelt.) Redner fährt fort daß die bier
ördneten durch ihr Lachen nur bewieſen, daß ſie für die Not
und das Elend des armen Volkes nicht das geringſte Verſtänd-
nis hätten er beantragt, einen Betrag von 7500 Mk, zu dem
in Rede ſtehenden Punkte zu bewilligen. Stadtv. Albrecht
entgegnet dem Stadtv. Apelt, daß dieſer durch ſein Lachen be
wieſen habe, daß er unter der Not, die im nächſten Winter
eintreten werde, jedenfalls nicht zu leiden habe. Albrecht wird
vom Vorſteher erſucht, nicht perſönlich zu werden und bemerkt
dann weiter, man möge ſich nicht auf ſpätere Nachbewilligungen
ſtützen und nicht kargen bezw. erſt beraten, wer das warme
Frühſtück verdient. Daß die Verhältniſſe in den Arbeiterkreiſen
jetzt keine guten ſind, könnte man auch vielleicht von anweſen-
den Stadtverordneten, die an induſtriellen Unternehmungen
beteiligt ſind, erfahren. Die Arbeiter-Entlaſſungen nehmen zu
und eine Beſſerung der iſt vorläufig nicht zu er-
warten. Es giebt trotzdem viele Eltern, welche die Jnanſpruch-
nahme ſolcher Vergünſtigungen als eine Schande betrachten,
gleichwohl möge man aber den vom Stadtv. Oſterburg bean-
tragten Betrag bewilligen.

Stadtſchulrat Brendel bemerkt, es müſſe wohl abgewogen
werden, wer bedürftig ſei, ſolche Begünſtigungen zu empfangen,
und wer nicht. Die Beträge für dieſen Zweck wären von Jahr
zu Jahr nicht erniedrigt, ſondern geſteigert.

Stadtv. Krüger betont, daß es den Eltern jedenfalls ſchon
lieber wäre, ihre Kinder zu Haus mit warmem Frühſtück ver-
ſehen zu können. Bei jeder Gelegenheit beſchwere man ſich im
Kollegium betr. Ueberſchreitungen. Wenn man hierbei nun aufeventuelle Nachbewilligungen hinweiſe, ſo ſei das gerade eine

Anreizung zu Ueberſchreitungen. Aus Uebermut nehmen Eltern
ſolche Vergünſtigungen nicht in prrenß Jn anderen Städten
wie z. B. in Mannheim ſei man vorteilhafter für die hungern-
den Kinder eingetreten. Dort habe man 16000 Mk. für dieſe
Zwecke bewilligt. Jedenfalls würde man durch Annahme des
Antrages Oſterburg viel mehr Dankbarkeit bei der Kinderwelt
erwarten können, als durch Bewilligungen für andere Zwecke.

Stadtrat Pütter vertritt den Standpunkt, daß die ſeitens
des Magiſtrats beantragte Summe vorläufig genügen werde.
Der vorige Winter ſei ſehr lang geweſen und der Maurerſtreik
habe auch zur Steigerung der Notlage beigetragen. Es gebe
auch Arbeiter, denen das Frühſtück nicht einmal paſſe. Die Be
dürfnislage müſſe geprüft werden, da ſich ſonſt ſchließlich Ar-
beiter darauf verlaſſen könnten. Die BVeſchäftigungsloſen
ſollten verſuchen, Arbeit auf dem Lande zu bekommen.
Bei der Rübenernte es ſei Arbeitermangel auf dem
Lande könnte noch eine ganze Menge Geld verdient
werden. Es werde doch auch gegen ſolche Unterſtützungen
immer ins Feld geführt, daß ſie die Entziehung politiſcher
Rechte zur Folge hätten. Ein Teil der Arbeiter habe ſchon
„Klugheit“ bewieſen und wäre aufs Land gegangen.

Stadtv. Em mer erklärt, es ſei nicht angängig, daß die An
nahme ſolcher ngerſe rungen die Entziehung des Wahlrechts
zur Folge haben könnte. Die ſtreikenden Maurer werden wohl
nicht zur Erhöhung des Betrages beigetragen haben, denn was
die Streikunterſtützung leiſte, könne die Armenunterſtützung
nicht bieten. Die Streikenden haben jedenfalls keine hungern-
den Kinder angemeldet.

Stadtrat Pütter bleibt dabei, die Bedürfnisfrage müſſe ge
prüft werden. Es gebe Eltern, die keine Ehre und kein Ge-
wiſſen im Leibe hätten und lieber im Bette bleiben, als für
ihre hungernden Kinder zu ſorgen. Es ſei ja richtig, daß von
den Streikenden ſehr wenig Anträge geſtellt worden ſind, aber
andere Perſonen, Bauarbeiter 2e., die mit in den Streik hinein-
gezogen worden ſind, haben keine Unterſtützung bekommen.

Stadtv. Krüger entgegnet, es habe ihn eigentümlich berührt,
daß Stadtrat Pütter auf die Landarbeit, die jetzt von den
Polen ausgeführt werde, hingewieſen habe. Die Polen ſind
doch auch bloß hier, weil in ihrer Heimat nichts zu holen iſt.
Auch ſollte dem Stadtrat Pütter bekannt ſein, daß es im Winter
keine Kartoffel- und Zuckerrübenernte giebt.

Als Stadtv. Albrecht wieder das Wort nahm, erfolgten
Rufe auf Schluß. Ja, das Schlußrufen hilft nichts, bemerkte
der Vorſitzende. Albrecht fortfahrend: Wir erheben wahrhaftig
keinen Anſpruch auf Jhre Mehlſuppe, wir ſchützen unſre Kinder
Don ſelbſt. Aber fragen Sie einmal nach, wie viel Arbeiter
chon in den großen Etabliſſements entlaſſen worden ſind.

Wenn Sie aber die Bedürfnisfrage prüfen, dann legen Sie ſich
einmal eine recht große Brille und eine recht ſchöne Laterne zu
und dann werden Sie ja finden, wie viel Bedürftige vorhanden
ſind. Wenn ich dem Stadtrat Pütter gegenüber boshaft ſein
wollte, ſo könnte ich ja ſagen, er möchte ſeine Familie einmal
verlaſſen und auf dem Lande Arbeit ſuchen. Dann würde er
die guten Ratſchläge wohl unterlaſſen. Es ſei doch bekannt,
daß der Vater auf dem Lande kaum ſo viel verdient, um ſich
ernähren zu können. Wenn nun einmal wieder an die Ehre
und das Gewiſſen der Arbeiter appelliert werde, ſo komme ihm,
dem Redner, das vom Stadtrat doch etwas lächerlich vor.
(Wegen dieſes Ausdrucks wurde Redner zur Ordnung gerufen.)
Man möge nur an die Bankkrachs denken und an die Ehrlich-
keit jener Leute, der Bankdirektoren ze., die ſo viel Perſonen in
das Unglück geſtürzt haben. Die Arbeiter ſind nicht ſo ehrlos
wie dieſe und die Angriffe des Stadtrat Pütter müſſe er des
halb ganz entſchieden zurückweiſen.

Das Reſultat der Debatte war ſchließlich, daß der An-
trag Oſterburg abgelehnt und der Magiſtrats-
antrag angenommen wurde.

11. Die Beſchaffung eines Krankentransportwagens
wurde gutgeheißen.

12. Eine Petition wegen Befreiung von der Zahlung von
Wegeunterhaltungskoſten wird dem Magiſtrat zur Berück-
ſichtigung üb erwieſen.

13. und 14. Die Petition wegen Schonung der Anlagen
auf dem Stadtgottesacker ſoll berückſichtigt werden. Die Petition
wegen Belaſſung eines Wirtſchaftsweges an der ſog. Schutt
grube in Kröllwitz wird als erledigt angeſehen.

r on erfolgt nach den gemachten Vorſchlägen des Vor
tehers.

16. Die Geſchäftsordnung für das Kuratorium des Elek-
trizitätswerks wird nach unweſentlichen Abänderungen ge
nehmigt.

7. und 18. Getreidezollinterpellationen: Magiſtrat
wird um Auskunft erſucht, ob die Thätigkeit der ſeit Monaten
eingeſetzten Kommiſſion betr. „Wirkung ev. Erhöhung der Ge
treidezölle 2c, auf hieſigen Platz beendet bezw. welches Reſul-
tat herausgekommen iſt und welche definitive Stellung der
Magiſtrat in dieſer Angelegenheit nunmehr einzunehmen ge-
denkt.

Wie weit ſind die Vorarbeiten zur Beratung der Petition
gegen die Verteuerung der Lebensmittel vorgeſchritten

unächſt bekommt der Stadtv. Döhler das Wort. Dieſer be
merkt, die Kommiſſion habe doch nun lange genug getagt und
es wäre doch nun endlich einmal Zeit, zu erfahren, was ſiefür Arbeit gelieſert habe, und wie ſich der Magiſtrat zu der
Sache ſtelle.

Krüger:über die Sage ich

anlaßt werden, eine vReichstag trete nun bald zuſammen und die Ünruhvölkerung wegen der Schon der Getreidezölle ſei im Steigen

begriffen. Die Kompetenzfrage ſtand immer im Vordergrunde.
Der z habe aber nach vielen Vorgängen auf dem Gebiete zue rſage gehabt, ſeine Kawpetenzbeden en endlich zurück
zu drängen. Schon im Jahre 1898 habe der hleſge Magiſtrat
an den damaligen Reichskanzler eine Bittſchrift bezüglich der
Fleiſcheinfuhr gerichtet und darauf hingewieſen, daß der Fleiſch
verbrauch zurückgehe. Damals ſchienen keine Kompetenzbedenken
vorzuliegen, jedoch ging die Angelegenheit auch ſeiner Zeit nicht
von Sozialdemokraten aus. Es ſei doch jedenfalls nicht mehr
weifelhaft, du durch die Verminderung des Brotverbrauchs
ie Lebenslage der Arbeiter verſchlechtert werde. r bloß die

Arbeiter, ſondern die ganze Geſchäftswelt müſſe ſich t die
Getreidezölle wehren. Jn Nordhauſen und anderen Städten
hatte der Magiſtrat keine Kompetenzbedenken und Berlin hat
ſich jetzt auch über dieſe Bedenken binweggeſert. Es wäre doch
zpt, einmal zu erfahren, ob ſich der eſche Magiſtrat durch

ie Kompetenzbedenken durchgerungen hat. Die Lehrer und Be
amten harren nun auf die Regulierung ihrer Gehälter. Wenn
den Beamten etwas bewilligt wird und die Getreidezölle kommen,dann wird die Zulage dadurch illuſoriſch gemacht und, man

brauchte ſich wahrlich nicht e wundern, wenn ſie im nächſten
Jahre wieder mit einer Gehaltsregulierung kämen. Jn der
Abhilfe der Wohnungsnot iſt ebenfalls noch kein Spatenſtich
gethan und man könne nicht wiſſen, ob der kommende Winter
nicht noch länger währe als der vorige. Auch ein tiefgehendes
moraliſches Moment komme bei der Sache noch in Frage Es
ſei aus den Statiſtiken bekannt, daß in den Zeiten der Not die
Eigentumsvergehen zunehmen. Wenn man ſich in die Notlage
eines Vaters, der hungernde Kinder um ſich hat, verſetzt, dann
finde man es begreiflich, wenn er einmal zugreift, wo er etwas
zu finden glaubt. Solchen Thäter känne er, Redner, dann nicht
als Lump, oder Schuft bezeichnen, ſondern als ein Opfer der
Verhältniſſe, die in der von Gott ſgewollten Ordnung geſchaffen
worden ſind. Man ſollte deshalb nicht die Nahrüngsmittel-
preiſe erhöhen, ſondern erniedrigen. Hoffentlich fällt die Ant
wort des Magiſtrats befriedigend aus.

Oberbürgermeiſter Staude giebt zu, daß der Stadtverord-
nete Krüger ſeine Interpellation materiell ſehr wirkungsvoll
begründet habe. Er könne aber auf dieſe Jnterpellation, die
nicht genügende Unterſchriften trage, nicht näher eingehen, da
er ſonſt mit S 24 der Geſchäftsordnung kollidieren würde. Mit
dem Zolltarif an und für ſich habe ſich die eingeſetzte Kommiſ-
ſion überhaupt nicht zu beſchäftigen gehabt. Auf die Jnter-
pellation Döhler wolle er aber ſehr gern antworten. Die Kom-
miſſion habe nicht ſchneller arbeiten können, da beſchloſſen wor-
den ſei, erſt die Gutachten der Handels und der Handwerks-
kammer einzufordern. Dieſe liegen nunmehr vor, und es ſei
nicht mehr zu bezweifeln, daß die Kommiſſion in einer Sitzung
die Arbeiten erledigt haben werde. Ueber die Stellungnahme
des Magiftrats könne er ſich vor der Erledigung der Arbeiten
nicht verbreiten. Die Arbeiten der Kommiſſion hätten ſich auch
durch die Ferien verzögert, da die Kommiſſion in den letzten
zwei Monaten nicht voll beſetzt werden konnte. Die Sache
werde nun bald ihren Abſchluß finden.

Der Vorſitzende frägt hierauf an, ob eine Diskuſſion über die
Angelegenheit gewünſcht wird. Dafür ſtimmen nur unſere fünf
Parteigenoſſen und der Stadtverordnete Döhler. Somit wurde
die Diskuſſion abgelehnt und iſt die Angelegenheit damit wie
der vorläufig begraben.

19. Folgender Antrag unſerer Parteigenoſſen:
„Verſammlung wolle beſchließen:

Bei Abſchluß von Bauverträgen ſind folgende Bedingun-
gen aufzunehmen:

1. Bei ſtädtiſchen Arbeiten ſind zunächſt hieſige und in
nächſter Umgebung von Halle wohnende Steuerzahler
in Arbeit zu ſtellen.

2. Die Arbeitslöhne müſſen in der Höhe der vereinbar-
ten Abmachungen der Organiſationen der Arbeitgeber
und Arbeitnehmer gezahlt werden.

3. Jn die Bauverträge wird die Streikklauſel nicht mehr
aufgenommen“

wurde vom Stadtverordneten Emmer begründet.
Redner bemerkt, die hieſigen Arbeiter haben ein Recht, hier

Arbeit zu verlangen, da ſie hier ihre Steuern bezahlen und die
Steuerkraft dadurch erhalten bleiben könne. Wenn die Arbeit-
geber veranlaßt werden, die zwiſchen den Organiſationen der
Unternehmer und Arbeiter vereinbarten Löhne zu zahlen, ſo
könnten dadurch viele Streiks vermieden werden. Es wird
ſchwer feſtzuſtellen ſein, welchen Schaden der Maurerſtreik der
Stadt gebracht hat, aber zweifellos iſt, daß der Schaden durch
den Wortbruch der Unternehmer herbeigeführt worden iſt. Man
möge die Anträge nicht deshalb ablehnen, weil ſie von ſozial-
demokratiſcher Seite kommen und jeden Teil zu ſeinem Rechte
verhelfen. Verſchiedene Arbeiterverbände ſtellen jetzt derartige
Bedingungen auf, die für das Wohlergehen der Kommune, der
Unternehmer und Arbeiter wirken könnten. Die Magiſtrats-
beamten, Lehrer e. ſuchen durch Petitionen ihre Lage zu ver-
beſſern und ſo könne man es dem Arbeiter nicht übel nehmen,
wenn er auf dieſem Wege ſeine Lage zu verbeſſern wünſche.
Die Streikklauſel gehöre nicht in die Bauverträge hinein, das
Recht der Organiſation möge man anerkennen und die Anträge
deshalb annehmen!

Oberbürgermeiſter Staude erklärt, vom Magiſtrat ermächtigt
zu ſetn, die Verſammlung zu bitten, den Antrag in allen
3 Punkten abzulehnen. Die Streikklauſel werde über-
haupt in Bauverträgen nicht aufgenommen. Nach einem Erlaßdes Miniſters könne man aber den Unternehmern die darch
Kontraktbruch bedroht werden, eine wohlwollende Berückſichtigung
zu teil werden laſſen. Nach den gemachten Erfahrungen könnte
es aber dahin kommen, daß die Streikkauſel doch ſpäter zur
Anwendung komme. Es wäre himmelſchreiend, wenn die
Anträge gutgeheiffen würden. Die Stadtverwaltung habe
nicht die Jntereſſen der Arbeiter und 7 nicht die Jntereſſen
der Unternehmer, ſondern nur die Jntereſſen der Gemeinde zu

vertreten. ßz der darauf folgenden Diskuſſion wendet ſich der Stadtv.
Schmidt gegen die Streikklauſel. Nur in dieſem Punkte unter
ſtütze er den Antrag Emmex, während die Punkte 1 und 2 für
ihn unannehmbar wären. Die Behörden ſollten über den Par-
teien ſtehen. Stadtv. Albrecht erwidert auf die Ausführungen
des Oberbürgermeiſters, daß nach deſſen Erklärungen die Streik-klauſel noch gar nicht zur Anwendung gekommen wäre. Von
dem Stadtverordneten Emmer habe er, Redner, aber ſoeben
vernommen, daß Emmer geſehen habe, daß die Streikklauſel indem Vertrage bei dem Bau des Kaſinos der Artilleriekaſerne
vorhanden war. Gerade nach der Drohung des Oberbürger-
meiſters ſollte man feſtlegen, daß die Streikklauſel nicht zur An
wendung komme. Der ſoziale Frieden werde durch Ablehnung der
Anträge nicht gefördert. Wenn der Oberbürgermeiſter geſagt
habe, er wolle nicht Partei ergreifen für Unternehmer oder Ar-
beiter, ſo höre ſich das ganz gut an. Der letzte Maurerſtreik
habe aber bewieſen, daß die Polizei dabei den Unternehmern
ſehr entgegengekommen Jei, während die Arbeiter ſchon nicht
mehr ſchön behandelt worden ſeien. Jn anderen ſog. wilden
Ländern, wie der Schweiz und Frankreich, habe man ähnliche,
wie die in den a r verlangte Bedingungen feſtgelegt, und
hier weigere ſich die Lommune dafür einzutreten. Man ſollte
ſich ſchützen vor der Schundkonkurrenz und die Selbſterhaltung
ſollte dazu beitragen, daß die Anträge angenommen werden.

Die Punkte 1 und 2 wurden gegen die Stimmen der Sozial
demokraten und für den 3. Punkt ſtimmten ebenfalls
nur unſere Genoſſen, der Stadtverordnete Schmidt und noch
ein Mitglied der Verſammlung.

Somit ſind die Anträge abgelehnt.
Darauf geſchloſſene Sitzung.

ein der See könne ere agiſtrat müßte ver
und klare ort zu geben. Der

nruhe der Be

und Provimielles.
Halle, 17. September.

Eine hoch bedeutſame Sitzung
a geſtern unſer Stadtverordnetenkollegium. Es handelte
ich um drei von unſeren Genoſſen eingebrachte Anträge, die
das 37 der Antizollerhöhungspetition, das
Frühſtück für arme Schulkinder und die Aufhebung
der Streikklauſel bezw. die Lohnzahlung an
ſtädtiſche Bauten ausführende Arbeiter betrafen.
Jeder der drei Anträge erfordert eine beſondere Beſprechung,
wir wollen deshalb heute an der Hand des Berichts über die
Stadtverordnetenverſammlung nur eine kurze Zuſammenfaſſungder gerſggenen ſo ſalpolitiſhen Debatten vornehmen. Am
meiſten überraſcht hat uns die Haltung des Kollegiums bei

der Interpellation Döhler-Krüger, wie weit die Arbeiten
der Kommiſſion, welche die Petition wegen der Erhöhung der
Lebensmittelpreiſe vorzuberaten bezw. die Kompetenz des
Kollegiums zu prüfen hat, gediehen ſeien. Man er
wartete allgemein, daß ſich eine große Mehrheit der Stadtver
ordneten für die Be rechung der Interpellation erheben würde.
Und was geſchah? an traut ſeinen Augen kaum, wenn man
im Bericht kurz und bündig nachlieſt, daß außer unſeren Ge
noſſen nur noch der Jnterpellant Döhler eine Beſprechung
wünſchte. Da ſchreibt nun das hieſige Organ der Freiſinnigen,
die Saalezeitung, ſich faſt die Finger wund über die Schäden
des neuen Zolltarif- Entwurfs und wettert gegen die Kommiſ
ſion und gegen den Magiſtrat, daß die Petition noch immer
nicht an den Reichstag geſandt ſei, und ihre Parteigänger im
Kollegium ſind noch nicht einmal für die Beſprechung einer
diesbezüglichen Interpellation zu haben. Es iſt ein Bild zum
Schreien! Wenn das die Kerntruppe im Kampfe gegen den
Brotwucher ſein ſoll, dann können die Agrarier froher Hoff
nung ſein.

Konnte man vielleicht aus der Unterzeichnung unſerer Brot-
wucherpetition ſeitens der Freiſinnigen einige Hoffnung ſchöpfen,
daß dieſe Leute endlich ihre Gleichgültigkeit gegen die Brotwucher
pläne der Regierung abſtreifen würden, ſo hat uns ihr Ver-
halten in der geſtrigen Stadtverordnetenſitzung ſtark ernüchtert.
Wie will man den Kampf gegen die agrariſchen Anmaßungen
führen, wenn man ſich noch nicht einmal getraut, den Magiſtrat
zu einem ſchnelleren Tempo in der Petitionsangelegenheit zu
veranlaſſen Der Freiſinn hat ſich wieder einmal als völlig
unzuverläſſig erwieſen und damit die Erfahrungen der letzten
Monate beſtätigt, daß nur die ſozialdemokratiſche Partei ernſt
lich und mit zäher Energie und hoffentlich auch mit dem egt
ſprechenden Erfolge gegen den Brotwucher ankämpft.

Der Herr Oberbürgermeiſter Staude ging in ſeiner Ant
wort ſorgfältig der in letzter Zeit wiederholt Ausdruck gegebenen
Mutmaßung, daß der Kaiſerbeſuch die Schuld an der Ver
zögerung trage, aus dem Wege. Er teilte mit, daß die Gutachten der Sandels- und der Handwerkskammer vorliegen,

verſchwieg aber ängſtlich die Stellung des Magiſtrats. Jeden-falls witt dieſer den Beſchluß der Kommiſſion abwarten, um

dann vielleicht abermals zu erklären, daß er auch jetzt noch
nicht von der Kompetenzberechtigung der Stadtverwaltungüberzeugt ſei. Vorläufig heißt abwarten. Jn zwei Monaten

tritt der Reichstag zuſammen und bis dahin werden wir glück
licherweiſe die Kompetenzfrage gelöſt haben, die ſeit Jahren
unſerem Magiſtrat die heftigſten Kopfſchmerzen bereitet.

Die Erhöhung des Etats für das Frühſtück armer Kinder
entfeſſelte eine längere Debatte, die wieder einmal von der
ſozialpolitiſchen Unfähigkeit unſeres Magiſtrats beredtes Zeug
nis ablegte. Der Vorſitzende der Armendirektion, StadtratPütter, hat jedenfalls ſein Amt nicht dazu benutzt, um ſich

über die Notlage der Arbeiter ein einigermaßen zutreffendes
Bild machen zu können. Solchen Anſichten begegnet man
höchſtens in einer Generalverſammlung des Bundes der Land
wirte, ein Stadtrat in einer induſtriell ſo, hoch entwickelten
Stadt wie Halle ſtellt ſich damit ein ſchlechtes Zeugnis aus.Wir werden darauf noch zurückkommen, ebenſo u die Ab
lehnung des Antrages auf Aufhebung der Streikklauſel.

Gegen die „unparteiiſche“ Liſte des hieſigen Arbeiter
vertreter-Vereins

proteſtieren im Vorwärts abermals zwei auf die Liſte geſetzteKandidaten, der Tiſchler Friedrich Deugeln ges und der

Maurer Auguſt Daehne. Die Praktiken des Arbeiterver
treterVereins kennzeichnet der nachfolgende Paſſus der Er-
klärung der Genannten:

Man hat uns aber m wie es ſonſt im öffentlichen Leben
Brauch iſt, gefragt, ob wir unſre Zuſtimmung dazu geben;
ja man hat es ſorgfältig vermieden, uns dieſe „unparteiiſche“
Liſte zu Geſichte kommen zn laſſen.

Wir proteſtieren ganz entſchieden gegen ein derartiges Ge
baren worin wir nur die Quertreibereien einzelner Per-
ſonen gegen die gttahten Beſchlüſſe und Vorſchläge der
organiſierten Arbeiterſchaft Deutſchlands erblicken dieſe
Machenſchaften werden wir nie gutheißen und noch viel
weniger mitmachen.

Dem Arbeitervertreterverein wird hoffentlich die Luſt vergehen,ein zweites Mal eine „unparteiiſche“ Liſte herauszugeben Zur

unſeren Regierungsbezirk waren folgende Kandidaten nominiert:

Hermann Meyer, Kartenmacher in Halle a. S.oſeph Klingebiel, ſchien Suih a. S. S
riedrich Tietz, Werkführer in Halle a. S.

L Swbuheteherheee Sſehs S
S n Weißenfels.G. Weiß, Arbeiter in Meriebueg

Die Namen der erſten drei ſind unſeren Leſern durch die ent
ſprechende Notiz in der Sonnabendnummer bekannt. Der
Buchdrucker Spröte iſt für die Hirſche agitatoriſch thätig.
Er hatte einmal nicht übel Luſt, das Volksblatt bezw. den
Gen. Koch in Kröllwitz vor den Kadi zu ſchleppen, beſann ſich
jedoch noch rechtzeitig eines Beſſeren. Ueber den Schuhmacher
Kehl in Weißenfels leſen wir heute im dortigen Kreisblatt,
daß er für die Generalverſammlung des HirſchDunckerſchen
Gewerkvereins der deutſchen Schuhmacher und Lederarbeiter
als Delegierter in Stichwahl ſteht. Der Arbeiter G. Weiß
in Merſeburg wird jedenfalls derſelben Richtung angehören.
e e Lyreche h hat S durch ſeine Quertreibereien
um jede Sympathie gebracht. Seine Liſte wird ei änzliDurchfall erleiden. s f wen ganzuchen

Jm Sande verlaufen
ollen die Forſchungen nach der Grundurſache des mmen-Be Bahnunglücks. Die Unterſuchung i de Sacke,

gritung mitgeteilt wird, kein Material für ein gerichtliches
Verfahren ergeben. „Die Staatsanwaltſchaft hat irgend welches
Verſchulden betreffs des Bahnwärters Engelhardt der als
älterer, pflichttreuer Beamter bekannt, nicht ermittelt und ſich
dementſprechend die techniſchen Gutachten Sachverſtändiger
hierüber zu eigen gemacht, daß der Unfall auf ufammen-
treffen unvörhergeſehener Umſtände zurück uführenſei.“ Mit vollem Rechte bemerkt hierzu die Saale eitun
daß dieſes Sachverſtändigen Gutachten wenig tröſtlich iſt.



de

Welche Garantien die Eiſenbahnverwaltung und ihre
Sachverſtändigen nicht wieder einige unvorhergeſehene
Umſtände zuſammentreffen und abermals ein ſchreckliches Un
glück herbeiführen Gar keine. Sie tröſtet ſich mit der Hoff
nung, daß dieſe unvorhergeſehenen Umſtände eben nicht wieder
eintreten werbden, anſtatt ſchleunigſt eine Entlaſtung des Ver-
kehrs an der gefährlichen Uebergangsſtelle durch Unterführung
derſelben zu befürworten. Aber das koſtet Geld und die preu
ßiſche Eiſenbahnverwaltung muß ſparen, wie der neueſte Erlaß
darthut, welchen wir in der S w erſten tagesgeſchichtlichen
Notiz einer entſprechenden Kritik unterworfen. An der Be-
ſtrafung des Bahnwärters Engelhardt wird niemand etwas
liegen. Die Lehre, die man aus dem ſchrecklichen Unglück zog,mußte denn doch eine andere ſein, als die ſchablonenmäßige

Konſtatierung des Zuſammentreffens W Um-
ſtände. Will man einen zweiten Fall Schneller haben
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Müſſen die Gewerkſchaften ihre Statuten und ihr
Mitglieder- Verzeichnis einreichen

Einreichung der Statuten und des Mitglieder Verzeichniſſes
verlangte der Amtsvorſteher Böckelmann in Lemsdorf von
dem Metallarbeiter Sch., der für die Ortsverwaltung Magde-
burg des Deutſchen Metallarbeiter Verbandes in dem Bezirk
Lemsdorf die Geſchäfte beſorgte. Sch. hatte dem Wunſche des
Amtsvorſtehers nicht entſprochen, trotzdem daß er mehrere Male
aufgefordert wurde. Infolge dieſer Weigerung erhielt Sch.
einen Strafbefehl in Höhe von 15 M., gegen den er Einſpruch
erhob und auf richterliche Entſcheidung antrug. Jn dieſer
Sache fand nun am 13. ds. Mts. vor dem Schöffengericht in
Magdeburg ein Termin ſtatt, zu dem ſechs Zeugen, Amtsvor-
ſteher Böckelmann, deſſen Sekretär und Amtsdiener, Polizei
Jnſpektor Schmidt, Sommermann und der
Geſchäftsführer des Metallarbeiter Verbandes, geladen waren.
Die Verhandlung ergab, daß in Lemsdorf eine Vereinsthätig-
keit von Sch. nur in ſeiner Eigenſchaft als Mitglied und Be-
auftragter der Verwaltung Magdeburg entfaltet worden wäre.
Nach einer vorzüglichen Verteidigungsrede des Rechtsanwalts
Landsberg erfolgte Freiſprechung. Die Koſten muß die
Staatskaſſe tragen.

Nach dieſem Urteil iſt die Halleſche Polizeiverwaltung im
Unrecht, denn ſie hat vor längerer Zeit einige hieſige Gewerk-
ſchaften zur Einreichung des Mitglieder Verzeichniſſes unterStrafandrohung aufgefordert. Die Gewerkſchaſten kamen, um

Mißhelligkeiten vorzubeugen, dem nach. Hoffentlich läßt nun-
mehr unſere Polizei Verwaltung die Gewerkſchaften unge-
ſchoxen.

Die Vorſchriften für Geſindevermieter und
Stellenvermittler.

Die hieſige Polizeiverwaltung giebt über den Geſchäftsbetrieb
der Geſindevermieter und Stellenvermittler vom 1. Oktober ab
die vom Handelsminiſter erlaſſene Bekanntmachung im General-
anzelger wieder, in welcher es am Schluſſe heißt: „Das Auf-
ſuchen von Aufträgen außerhalb ihrer Geſchäftsräume iſt den
Stellenvermittlern unterſagt. Die hieſigen Geſindevermieter
und Stellenvermittler werden hiermit beſonders darauf hin
gewieſen, daß ein Abdruck des vollſtändigen Wortlauts der
neuen Vorſchriften in großer Schrift mit dem erſten Oktober
ds. Js. in den Geſchäftsräumen am Eingange auszuhängen iſt.
Falls Abdrücke der Verordnung ſowie die durch ſie angeordne-
ten Bücher und Formulare nicht am Orte erhältlich ſind,
können ſie von H. Krüger, Formular Magazin, Berlin
Chauſſeeſtraße 3 und Karl Heymanns Verlag, Berlin W.,
Mauerſtraße 4344 e g werden.Zur Sache ſelbſt iſt folgendes zu ſagen Nachdem Baiern
vorausgegangen, hat jetzt auch der preußiſche Miniſter für
Handel und Gewerbe von der ihm durch die Gewerbeordnung
(J 38) erteilten arg Gebrauch gemacht und Vorſchriften
über den Geſchäſtsbetrieb der Geſindevermieter und Stellen
vermittler erlaſſen. Die Vorſchriften ſollen am 1. Oktober
dieſes Jahres in Kraft treten. Die Verordnung enthält im
weſentlichen folgende Beſtimmungen Die gewerbsmäßigen
Stellenvermittler haben beſtimmte Bücher zu führen; der Poli
zei ſteht das Recht zu, dieſe jederzeit zu kontrollieren. Um die
heimliche Stellenvermittlung zu verhindern, iſt der Vermittler
verpflichtet, deutliche Firmenſchilder anzubringen inſeriert ex in
Zeitungen, ſo muß er ſeinem Namen den Aſar „Ge-
ſindevermieter“ oder „Stellenvermittler“. Unter gewiſſen Vor
Kusſetzungen hat er die Gebühren wieder zurückzuzahlen: dererrſhaſt dann, wenn der Dienſtverpflichtete nicht angetreten
ift oder die Eigenſchaften nicht beſitzt, die der Vermittler zuge-
ſichert hatte; der Stellungſuchende kann die Gebühren zurück
kordern, wenn die Stelle nicht ſo beſchaffen iſt wie verſprochen.
Einer beſonders ſcharfen Auſſicht durch die Ortspolizeibehörde
ſind diejenigen Geſindevermieter und Stellenvermittler unter-
worfen, welche Stellen im Auslande an weibliche Perſonen
oder im Jnlande Stellen für Kellnerinnen oder ſonſtige in
Schankräumen thätige weibliche Angeſtellte ſowie für Ammen
vermitteln. Verboten iſt den Geſindevermietern und Stellen
vermittlern der Betrieb der Gaſt und Schankwirt-
ſchaft, der Betrieb des Gewerbes in Gaſt und Schank-
räumen und in ſolchen Räumen, die mit Gaſt und Schank-
räumen in Zuſammenhang ſtehen, das Aufſuchen von Be-
ſlelkungen außerhalb der Geſchäftsräume und jedeGeſchäftsthätigkeit auf öffentlichen Wegen, Straßen Plätzen,
in Vergnügungsorten, in offenen Läden, Bahnhöfen, Eiſenbahn
zügen uſw., verboten iſt ferner die Annahme von Gebühren und
ſonſtigen Vergütigungen vor Erledigung des Auftrages;
Rückerſtattung barer Auslagen dar nur inſoweit be
werden, als ihre Verwendung auf Verlangen des e ers
erfolgt iſtund nachgewieſen wer denkann. Den Stel ung
fuchenden Perſonen ſind ihre Geſindebücher, Arbeite büwer
ſonſtigen Legitimationspapiere auf Verlangen ſofort
eben überhaupt ſteht den Gewerbetreibenden ein rück
behaltungs- oder Pfandrecht an Gegenſtänden, die bei Anlaß
der Stellenvermittelnng in ihren Beſitz gelangt ſind, nicht d
Für nicht gewerbsmäßig betriebene Arbeitsnachweiſe un
Stellenvermittelungen haben die Vorſchriften keine Geltung.

So weit kann man gegen die Verordnung nicht viel ein-
wenden, wenn ſie auch weit entfernt iſt, den Stellenwucher
ganz zu beſeitigen. Die ſehr geſchäftskundigen Herren Stellen
Hermittler werden ſicherlich immer noch ein Hinterthürchen
finden durch das ſie entſchlüpfen, und ſie werden nach p5 d
Dumme einfangen, die ſie ausplündern. Jmmerhin ſind die
Beſtimmungen geeignet, den Vermittlern das Leben etwas ſauer
u machen, vorausgeſetzt, daß die von dem Stellenwucher am
Meiſten betroffenen Arbeiterſchichten ſtraff genug erganiſigrt ſng
um die Verordnung als ein Kampfmittel gegen denſelben in
Anwendung zu bringen.

Anders verhält z ſ e
die nicht im Jntereſſe der Artereſſe der Unternehmer gemacht worden ſind.
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ſolche Bücher überhaupt nicht ber S re ausgefü
Bü ſitzen, eine Stelle nicht nachweiſen.Bee er timmungen ſind im Intereſſe der ar re
ſie ſollen den Abzug der Landarbeiter verhindern beziehentlich
erſchweren. Dem Stellenvermittler, der in Oſtpreußen dem

landflüchtigen Proletariat gerade a Retzer cheint, derdie er giebt, den o v l zu entfliehen
und ſich im Weſten beſſer lohnende Arbeit zu verſchaffen, werden
damit die Hände gebunden. Er ſoll den Grundbeſitzern als
Büttel dienen, der ihnen die unzufriedenen Landarbeiter wieder
zutreibt. Aber auch dieſe Beſtimmungen werden den gewünſch-
ten Erfolg nicht haben die „kontraktbrüchigen“ Landarbeiter
werden mit Umgehung der Stellenvermittler ſich der väter-lichen Zucht der Junter zu entziehen wiſſen.

Die Leiche des verunglückten Hilfswärters Meltzer
iſt geſtern mittag geborgen worden. Ueber die Arbeiten
dieſerhalb berichten noch die Blätter: Die Feuerwehr mußte
bei den Rettungsverſuchen Rauchmasken benutzen, da es ohne
dieſe nicht möglich war, bis zum Waſſerſpiegel heranzukommen.
Um die zweite Leiche bergen zu können, ſollte der Brunnen
gsger werden, weshalb die Wehr zunächſt gegen 5 Uhr
in das Depot zurückkehrte. Abends um 7 Uhr 10 Minuten
wurde aber bereits wieder ein Zug zum Gutjzjahrbrunnen ge-rufen, um einen Bergbeamten, elche den Brunnen dienſtlich

befahren wollte, bei dieſer gefährlichen Arbeit zu unterſtützen.
Der Bergbeamte ſtellte aber bald feſt, daß ſich der Brunnen
in einem Zuſtande befand, daß ohne weitergehende Sicherheits-
maßnahmen eine Befahrung unmöglich war. Wie ſich heraus-
ſtellte, hing die Leiche des Meltzer unter einem Verſatzſtück.
Die Bergung derſelben geſtaltete ſich aber außerordentlich
e Wenn nämlich der Brunnen ausgepumpt iſt, müſſen
ie Maſchinen ſtill ſtehen, ſobald man an die Leiche herankom-

men will. Dann dringt aber immer wieder Soole in ſolcher
Menge nach, daß die betreffenden Arbeiter flüchten müſſen.

Ueber die Urſache des plötzlichen Vorhandenſeins der Gaſe
iſt man ſich nicht klar. Man will ſonſt ſolche nie bemerkt und
eder den Brunnen ungefährdet betreten haben.

Von den gewaltigen Fortſchritten in der Chirurgie
legt eine in der hieſigen Klinik vorgenommene Operation
rühmenswertes Zeugnis ab. Es wird darüber berichtet: Eine
ehr ſchwere Operation iſt in der hieſigen Klinik vor einigen

Tagen von Herrn Profeſſor von Bramann glücklich ausgeführt
worden. Die ſechsjährige Marie Rolle aus dern bei
Weiſſandt war wegen Lähmungen zunächſt in der Klinik für
innere Krankheiten behandelt, dann aber der chirurgiſchen Klinik
überwieſen. Herr Profeſſor von Bramann vermutete, daß die
Lähmnngserſcheinungen nur von einer Gehirnſchwulſt herrühren
konnten. Er ſchritt deshalb zu einer Trepanation des Schädels.
Nachdem von drei Seiten ein etwa Handteller großes Knochen-
ſtück mit der elektriſchen Kreisſäge in wenigen Augenblicken auf-
geſägt war, wurde dasſelbe zurückgeklavpt. indem es an der
vierten Seite eingebrochen wurde. Nach Durchſchneidung der
Hirnhäute entdeckte Herr von Bramann eine große Geſchwulſt
mitten im Gehirn. Dieſelbe wurde entfernt und das heraus-
geſägte Knochenſtück wieder eingepflanzt. Die ganze Operation
dauerte etwas über eine Stunde. Das Reſultat iſt ein über-
raſchend günſtiges, denn das Kindchen iſt jetzt im ſtande, Arme
und Beine wieder zu bewegen und wird bald als geheilt aus
der Klinik entlaſſen und ſeinen Eltern zugeführt werden können.
Es ſollen von Herrn Profeſſor von Bramann ſchon mehrere
derartige Operationen mit Erfolg ausgeführt worden ſein.

Blutvergiftung. Der Tiſchlermeiſter Werner von hier
hatte ſich beim Einſärgen einer Leiche durch das ſogen. Leichen-
ift eine Jnfektion an der rechten Hand zugezogen. Er ließſich operieren, ſtarb aber trotzdem an den Folgen dieſer kleinen

Jnfizierung.
R. Jn Sachen der Luftverpeſtungen in Kröllwitz ſchwebt

gegen die Direktoren der Papierfabrik ein Verfahren wegen
Vergehen gegen die Gewerbeordnung. Die beiden verantwort-
lichen Direktoren Müller und Ottens ſind bereits vom Unter-
ſuchungsrichter als Beſchuldigte vernommen worden.

Waſſerabſperrung. Das Gas und Waſſerwerk macht
bekannt, daß zur Vornahme von Arbeiten an dem Druckrohr-
ſtrang des Pumpwerkes II die hen rung für die Vor-
orte Trotha, Giebichenſtein und Kröllwitz in der Nacht vom
17. zum 18. d. Mts. alſo heute nacht unterbrochen werden
muß. Jn Trotha, in der Platanenſtraße und dem Angerweg
wird in dieſer Zeit das Waſſer ganz fehlen, während in den
Straßen der übrigen Orte nur ein geringer Waſſerdruck ſein
wird.

Vorſicht vor Giftpilzen! Mit Rückſicht auf die in letzter
Zeit wiederholt vorgekommenen Erkrankungen und Todesfälle
infolge Genuſſes giftiger Pilze ſei dringend davor gewarut,
Pilze zu genießen, deren Unſchädlichkeit nicht vollſtändig be
kannt iſt. Es wird hierbei darauf hingewieſen, daß alle angeb-
lichen Erkennungszeichen giftiger Pilze, wie lebhafte Farbe und
klebrige Oberfläche, weißer oder farbiger Milchſaft, blaue Fär-
bung beim Zerſchneiden, Bräunen eines in kochende Pilze ge-
tauchten ſilbernen Löffels, das Schwärzen einer mitgekochten
Zwiebel, das Gelbwerden von Salz uſw. ſich bisher als trüge-
riſch erwieſen haben. Als ſicherſtes Schutzmittel wird es wohl
immer noch gelten müſſen, daß man nur die anerkannt guten
und häufigen Speiſeſchwämme, wie die Trüffel, den Kaiſerling
oder Steinpilz, die Morchel, den Pfifferling oder Eier-ſchwamm uſw. benutzt, alle übrigen aber, die in ihren Eigen-
ſchaften nicht genau bekannt ſind, ebenſo unberührt läßt, wie die
als giftig erwieſenen. Bei etwa eintretendem Verdachte auf
erfolgten Genuß von giftig wirkenden Pilzen, was ſich abermeiſt erſt nach 45 Diunden in Leibſchmerzen, Uebelkeiten,
Herzklopfen, Kopfſchmerzen uſw, zeigt, ſoll nicht gezögert werden,
innere oder mechaniſche Brech- und Abführmittel anzuwenden.
Eine Erkennung der eßbaren Pilze im Zweifelsfalle iſt an derHand der Abbildungen auf den ſogenannten Pilztafeln in den

verſchiedenen Konverſationslexika, wie ſie in Stadt und Land
jetzt ſehr verbreitet ſind, möglich. Auch werden die Lehrer er
ſucht, in den Schulen, ſo weit ſolches nicht geſchieht, in obigem
Sinne belehrend und warnend einzuwirken

Stadttheater. Das am Sonntag mit großem Heiterkeits-
erfolg aufgenommene Luſtſpiel „Unſere Frauen“ wird morgen,
Mittwoch, als 5. P. P. Vorſtellung, Farbe weiß, wiederholt.
Frl. Ottilde re wird an dieſem Abend die Ella Brandt“
Frl. Zeiſing die Rolle der „Elrike“ ſpielen. Jm Schauſpiel
iſt die Novität „Die rote Robe“ in Vorbereitung

Welt Panvrama (Gr. Ulrichſtraße 6, 1. Etage). Das
ſeit Jahren großer und verdienter Beliebtheit ſich erfreuende
Gebr. Kitzſche Panorama iſt wieder eröffnet und zwar mit einer
Serie überraſchend hübſcher Landſchafts- und Städtebilder aus
Bosnien und der Herzegowina, dem nordweſtlichſten Teil
der europäiſchen Türkei, einem Bergland von ganz intereſſanter
Geſtaltung und ungeahnter Naturſchönheit. Das Leben und
Treiben der mit Griechen und Türken ſtark gemiſchten Ur-
bevölkerung ſerbiſcher Abſtammung in echten d
Nationaltrachten auf den Straßen und vor den Verkaufshallen
der Städte mit ihren charakteriſtiſchen orientaliſchen Kunſtbau-
werken neben den hölzernen Hütten des Volkes bietet dem
Freunde der Völkerkunde hohe Anregung. Die Hauptſtadt
Serajewo wird in zwölf Bildern gezeigt, wovon eines das an
dere an maleriſcher Schönheit übertrifft. Mit einem Wort:
Ungeahntes bietet dieſe ganz neue Serie, die bis zum 22. Sep-
tember ausgeſtellt bleibt. Nächſte Woche folgt Süd Tirol.

Vorzugskarten ſind r dernm in der Volksbuchhandlung,
Ranniſcheſtraße 3, zu haben.Rg Geftorben ſind 3 HalleSüd in der vergangenen Woche

54 Perſonen, und zwar an Brechdurchfall 7, Schwindſucht 2,
Bauchfellentzündung 2, Nierenentzündung l, Schwäche 7, Ab
ehrung 1, Herzfehler 1, Verſtopfung der Lungenſchlagader 1,Blaſeneiternng 1, Lungenentzündung 3, Scharlach 2. unbekannter

Todesurſache 1, Krämpfen 3, Halspflegmone l, Gehirnſchlas
Furunkuioſis 1, Gehirngeſchwulſt 1, Erſtickung Bruch l,
Speiſeröhrenverengung I. Gehirnerweichung 1, Rückenmarks-
erkrankung 1, Bronchitis 1, Pädatrophie l, derzſchlag 1, Zell
gewebseiterung l, Vehirnbgutentgandung 1, Abſeeſſen Kre 82,
Bruſtfellentzündung 1, Zellgewebsentzündung Totgeburten 3.

Zearunter befinden ſich 11 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene
rté fremde
In Halle Nord verſtarben in derſelben Zeit 28 Perſonen, und

war an: Altersſchwäche 1, Scharlachkrämpfen 1, Lebensſchwächeet 2, Darmkatarrh 1, Scharlach 2, Krämpfen 3,
dundfäule und Atrophie 1, Nierenentzündung und Herzſchwäche 1,

Phthyſispulmonum 1, Scharlachfieber 1, Brechdurchfall 2, Krebs 1,
Herzfehler 1, Krämpfen bei Brechdurchfall 1, Eitervergiftun
des Blutes 1, Abzehrung 2, Herzlähmung 1 Herzſchlag (dur
Herzfehler) 1, ſkrofulöſen Abſceſſen 1, Totgeburten 2. Da-
runter befindet ſich 1 in einem hieſigen Krankenhaus verſtorbener
Ortsfremder.

o. Zeitz. Beerdigung Hochſteins. Am Freitag nach
mittag wurde der verſtorbene Parteigenoſſe Emil Hochſtein
in Zangenberg zu Grabe geleitet. Eine größere Anzahl von
Parteigenoſſen aus Zeitz und Zangenberg war erſchienen, um
dem Verſtorbenen die letzte Ehre zu erweiſen. Am Sarge, der
in einem Gelaß auf dem Hofe aufgebahrt ſtand, widmete Gen.
Plorin einige Worte, die darin ausklangen, das Andenken
des Verſtorbenen durch rege Thätigkeit für die Partei zu be
wahren. Dem Sarg vorauf ſchritt eine Muſikkapelle, die die
Genoſſen von Aue und Zangenberg geſtellt hatten, ihr folgten
Genoſſen, die die in Flor gehüllte Parteifahne von Zangenberg
und Kränze mit Schleifen trugen. Der Sozialdem. Verein von
AueAylsdorf hatte ein Ruhekiſſen geſtiftet, Kränze mit Schleifen
und entſprechenden Jnſchriften hatte der Metallarbeiter-Verband,
deſſen Mitglied Hochſtein geweſen, und ſeine Kollegen aus der
Nätherſchen Fabrik gebracht. Ueber dem Sarge am Wagen hing
ein großer Kranz mit mächtiger, roter Schleife, den die Partei
unſeres Wahlkreiſes dem verſtorbenen Mitkämpfer gewidmet
hatte. Auf dem Kirchhof wurde unter den Klängen der Muſik
der Sarg zu Grabe gelaſſen, und dann verließen die Leid-
tragenden den Kirchhof mit dem Bewußtſein, dort leider einen
charaktervollen Genoſſen laſſen zu müſſen, der unermüdlich wie
nur je einer geweſen iſt.

Daß bei dem Begräbnis die Fahne mitgenommen werden
konnte, lag daran, daß der betreffende Ortsvorſteher dazu die
Erlaubnis gegeben hatte. Das hatte allerdings zur Folge, daß
nun der Paſtor, der zuerſt mitgehen wollte, nicht kam. Er hatte
einen Brief geſchrieben, in dem er angab, daß ſich die Partei-
genoſſen des Verſtorbenen mit der Fahne am Begräbnis be-
teiligen wollten, und daß er deshalb jede kirchliche Mitwirkung
verſagen müſſe. Er machte zugleich darauf aufmerkſam, daß
der Kirchhof in Zangenberg kirchliches Eigentum ſei, auf den
„Abzeichen einer politiſchen Parteidemonſtration nicht mit hin
aufgenommen werden dürfen“. Die Fahne konnte in-
folge dieſes Verbots dem Verſtorbenen nur bis an
die Kirchhofsthür vorangehen, ſie wurde nicht bis an das
Grab mitgenommen aber das genügte auch. Auch die
Schulkinder, die ſonſt bei den Begräbniſſen in Zangenberg ſtets
erſcheinen, um dort unter Leitung ihres Lehrers zu ſingen,
fehlten diesmal. Der Herr Pfarrer Steinbeck hat jedenfalls
nicht geahnt, daß ſein Fernbleiben und das Fehlen „jeder kirch-
lichen Mitwirkung“ allen Beteiligten nur ſehr erwünſcht war,
und daß deshalb das Begräbnis ſich ſo geſtalten konnte, wie es
der verſtorbene Genoſſe, der ſich unter ſeinen engeren Partei-
genoſſen darüber des öfteren ausgeſprochen hatte, haben wollte.
Keiner der Leidtragenden hat das Fehlen des Paſtors bedauert,
er hätte ihnen, die ſie ja zumeiſt alle nichts mehr von den
Lehren der Kirche halten, ja auch nichts ſagen können, das ihnen
nahe gegangen wäre. Der Herr Paſtor hat aber den zahlreich
anweſenden Bewohnern von Zangenberg und Umgegend durch
ſein Fernbleiben klar gemacht, daß ſich ein Begräbnis auch ohne
Paſtor und kirchliche Mitwirkung ſehr wohl und recht würde-
voll geſtalten kann. Und das hat für die Zukunſt, die den
freien Menſchen gehört, einen großen Wert. Wir können nur
konſtatieren, daß ſich das Begräbnis ganz ſo vollzog, wie es ſich
für einen Parteigenoſſen geziemt.

Und nun müſſſen wir, ſo leid es uns thut, noch einige Worte
bei dieſer Gelegenheit ſagen. Es iſt das Gerücht verbreitet
worden, daß unſer Genoſſe in den letzten Stunden vor ſeinem
Ableben noch ſelbſt nach dem Pfarrer geſchickt hätte. Das iſt
nach Verſicherung der Angehörigen nicht wahr. Der Genoſſe
war ſchon mehrere Tage vor dem Tode beſinnungslos und iſt
denn auch, ohne zur Beſinnung zu kommen, verſtorben. Wir
können verſichern, daß Hochſtein bis zu ſeinem Tode ſtets ſeiner
Ueberzeugung treu geblieben iſt, und daß kein Mißton das An
denken an den Verſtorbenen ſtört. Möge er ſanft ruhen!

o. Zeitz. Der hieſige Zeitzer Anzeiger hat es ſich
nicht nehmen laſſen, den Vorfall, der unſeren Parteigenoſſen
Hoffmann in Berlin betroffen hat, in hämiſcher und entſtellen
der Weiſe auszuſchlachten. Der Anzeiger beweiſt damit nur,
daß er durchaus eine Zeitung iſt, die es nur mit der Kapitaliſten-
klaſſe hält, dagegen für Arbeiter und deren Jntereſſen nicht im
geringſten zu haben iſt. Jeder denkende Menſch kann Hoff
mann nur Recht geben, wenn er einmal daran ging, die Zu
ſtände im Berliner Aſyl für Obdachloſe zu unterſuchen. Wenn
die dort nächtigenden Obdachloſen, die zuerſt durch das aus
beutende Kapital obdachlos geworden ſind, ſich über ſchlechte und
unwürdige Behandlung ſeitens der Angeſtellten beſchwerten,
dann wurde darauf nichts gegeben, weil man ſolchen armen
heruntergekommenen Leuten keinen Glauben mehr ſchenkt. Es
iſt daher ſehr dankenswert, wenn einmal ein anderer Menſch
hier Unterſuchungen anſtellte, ſelbſtverſtändlich konnte er das
nur in der Maske eines Obdachloſen. Und ſolche That wird
vom Anzeiger noch heruntergeriſſen. Die Schreiber des An-
zeigers werden allerdings nicht auf Abſchaffung von Mißſtänden,
die die Arbeiter treffen, hinarbeiten, ihnen iſt es lieb, wenn die
Arbeiterklaſſe ſtets unterdrückt wird. Daß die Zeitzer Arbeiter,
die doch in der großen Mehrheit denkende Leute ſein wollen,
ein ſolches Blatt noch unterſtützen, muß wirklich wundernehmen.
Vielleicht erinnern ſie ſich einmal daran, wenn es ihnen ſchlecht
geht und ſie vom Anzeiger dann noch dafür verhöhnt werden. Jeder
ſchläft ſo, wie er ſich bettet.

eitz. Die hieſige r d Der ſete d wird wohlihr Erſcheinen bald einſtellen, da dem geſamten Perſonal, die
Lehrlinge einbegriffen, gekündigt worden iſt. Es heißt, die
Druckerei ſoll verkauft worden ſein, ob aber ein anderer Be-
ſitzer das Blatt weiter beſtehen läßt, iſt ſehr fraglich, denn der
Abonnentenſtand war ſeit Jahren ſchon ein ſehr minimaler.

Weißenfels. Von einem rageſwen Geſchick wurde
jefrardie in den 50er Jahren ſtehende E 1 des Bäckermeifters

Ley ereilt. Sie hatte ſich am Sonnabend als dem Todestage
ihrer im vorigen Jahre verſtorbenen Tochter auf den Friedhof
begeben, um dort einen Kranz am Grabe niederzulegen, fiel
auf dem Gottesacker aber plötzlich um und verftarb nach weni-
gen Minuten an einem JerzſcWag

Röcken. Sergiftet Hier ſtarb dieſer Tage der Arbeiter
Putzke an ſeiner Arzenei. Er war an Lungenentzündung er-
krankt. Der ihn behandelnde Arzt hatte Arzenei verordnet mit
der genauen Vorſchrift, davon täglich dreimal 15 Tropfen zu
nehmen. Dieſer Anordnung hat der Erkrankte nicht Folge ge
leiſtet, ſondern die Tropfen auf einmal ausgetrunken, wodurch
in Zuſtand ſich ſo verſchlimmerte, daß er noch am ſelbigen
Tage verſtarb. Pugke hinterläßt ſeine Ehefrau und drei noch

v

unverſorgte Kinder.
Gerbſtedt. Zugentgleiſun Auf der Bahnſtrecke Friede-

burg Gerbſtedt entgleiſte am Montag ein Frühzug. Zwei
erſonen, der Lokomotivführer und der Heizer, ſind verletzt.
er Materialſchaden iſt bedeutend.



Eilenburg. Der hierſchaft in Nordhauſen n e
iſt in das Gerichtsgefängnis in Bleicherode eingeliefert worden.
Es werden ihm eine große Anzahl Betrügereien und Schwinde-
8 zur Laſt gelegt; ſeine Aburteilung wird in Nordhauſen
erfolgen.

Eisleben. Ochſen am Spieß gebraten werden wie
immer die Wieſenmarktsbeſucher ſehen und auch davon eſſen
können. Der Unternehmer iſt der Delikateßhändler Wagner
von hier. Die Bratzeit dauert bis ſieben Stunden, und zwar
mit ne wozu für drei Achſen ca. 1000 Kubikmeter verbraucht
werden.Erfurt. Der falſche Frontrapport. Ein niedliches
Geſchichtchen friſcht die Tribüne auf: Rund ein Jahr iſt es
her, am Tage des Kaiſerbeſuchs war es, da ſtanden die
Veteranen und Mitglieder der Kriegervereine auf dem Friedrich
Wilhelmsplatz mit Orden und Ehrenzeichen geſchmückt zur
Parade bereit. Die Vorſtände der Vereine zählten die e
ihrer Lieben und teilten das Reſultat der Zählung dem Vor-
ſitzenden des Kriegerbundes Friedemann mit. Dieſer zählte
mit ſeinen „engeren Kameraden die Zahlen zuſammen, kam
aber trotz aller Additionskünſte über die Zweitauſend und ſo
und ſo viel nicht hinaus. Donnerwetter, das war eine fatale
Situation, mit einer ſolch geringen Anzahl Krieger kann man
doch Se. Majeſtät nicht imponieren. Doch wie dem Uebel ab-
helfen Da kam ein rettender Gedanke. Zwar vermochte man
die fehlenden Köpfe nicht herbeizuſchaffen, aber ein Additions-
fehler in der Tauſenderreihe konnte den Schaden ausbeſſern.
Und ſo geſchah es. Dem Ehrenvorſitzenden des Bundes, dem
Generalleutnant mit dem polniſchen Namen, wurden Drei-
tauſend und ſo und ſo viel Mann „zur Stelle“ gemeldet. Ohne
Argwohn erſtattete dieſer dann dem Kaiſer mit dieſer Zahlen-
angabe den Frontrapport. Später kam aber Herr von
Przychowsky hinter die Schliche: ſein altes ehrliches Soldaten
herz vermochte den Schmerz, dem Kaiſer, wenn auch unwiſſent-
lich, einen Bären aufgebunden zu haben, nicht zu ertragen
er quittierte und ging ab. Die Geſchichte koſtete dem Thüringer
Zentral-Kriegerverband ſeinen langjährigen Ehrenvorſitzenden.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Jn Erfurt hat ſich ein Arbeiter aus dem Fenſter ſeiner

Wohnung geſtürzt. Er blieb mit verſtauchtem Rückgrat und
anderen Verletzungen liegen. Jn Delitz a. B. wurden einem
17jährigen Knaben zwei Finger der rechten Hand von der
Häckſelmaſchine verſtümmelt. Von niedergehenden Stein-
maſſen wurde in einem Steinbruche bei Schraplau der 56-
jährige Arbeiter Weſtphal ſchwer verletzt. Jn Leopolds-
hall wurde durch ſein eigenes Fuhrwerk der Kohlenfuhrknecht
Kirchner totgefahren,

Stadt Theater.
Die Vorſtellung am Sonntag nachmittag brachte das vom

vorigen Jahre bekannte Sudermannſche Schauſpiel „Jo-
hannisfeuer“. Das Stück ſelbſt iſt bei ſeiner Erſtaufführung
von uns zur Genüge behandelt worden, ſo daß ſich ein näheres
Eingehen auf dasſelbe erübrigt. Die auftretenden Künſtler
wurden am Sonntag ihren Rollen nach jeder Richtung hin ge-
recht. Herr Fritz Berend brachte das polternde Weſen des
Gutsbeſitzers Vogelreuter vorzüglich zum Ausdruck. Nur wäre
manchmal eine deutlichere Ausſprache wünſchenswert geweſen.
Fräulein Charlotte v. Schultz verſtand es, das „Heimchen“ in
ſeiner ergebungsvollen Aſchenbrödelrolle ſowohl, wie als leiden-
ſchaftliches, wild begehrendes und dann wieder reſigniertes Weib
in der anſprechendſten Weiſe darzuſtellen. Die naive, noch un-
reife Trude wurde von Fräulein Lucie Matthias friſch und
lebenswahr gegeben. Die wenig dankbare Rolle des Georg
von Hartwig, der erſt mit lodernder Leidenſchaft alle Schranken
einreißen will und dann ergeben ſich dem Althergebrachten fügt
und das arme „Heimchen“, das ſich ihm hingegeben hat, ruhig
in die kalte Welt laufen läßt, wurde von Herrn Hermann
Träger in durchaus zufriedenſtellender Weiſe durchgeführt.
Hervorgehoben zu werden verdient der Hilfsprediger Haffke des
Herrn Franz Wallis. Beſonders der oſtpreußiſche Dialekt,
den Herr Wallis an der Quelle ſtudiert haben mag, war äußerſt
naturwahr und wirkungsvoll. Lobenswert waren auch die Frau
Vogelreuter von Fräulein Erneſtine Roſen und die Mamſell
von Fräulein Thereſe Paulmann. Auch die Nebenrollen
waren in guten Händen.

Am Sonntag abend kam das fünfaktige Luſtſpiel „Unſere
Frauen“ von Moſer und Schönthan zur Aufführung. Der
Name der beiden Autoren bietet dem bürgerlichen Durchſchnitts-
Theaterpublikum die Gewähr, daß es bei dem Stücke auf ſeine
Rechnung kommt. Unmögliche Situationen, oft recht gewalt-
ſame Witze, hier und da eine kleine Doſis Sentimentalität,
obligate Verwechslungen alles hübſch durcheinander gerührt,
und das Produkt des Moſer-Schönthanſchen Kompagniegeſchäftes
iſt fertig. Wenn nun gar noch, wie bei „Unſeren Frauen“ als
Schluß und Knalleffekt ſich noch 6 in Buchſtaben ſechs
liebende Paare auf der Bühne maleriſch gruppieren, ſo iſt das
p. t. Publikum hochbefriedigt. „Unſere Frauen“ werden dem
Stadttheater ſicher zu guten Kaſſenerfolgen verhelfen. Denn
der größte Teil der Halleſchen gutgeſinnten Bürgerſchaft,
die ſich den Theaterbeſuch leiſten kann, richtet ſich in puncto
Kunſt getreulich nach den Anſchauungen, die von einem ſtädtiſchen
Würdenträger im vorigen Jahre ſo klaſſiſch zum Ausdruck ge
bracht worden ſind.

Chroniſcher Raummangel verbietet uns, ausführlicher auf den
Jnhalt des Stückes einzugehen. Wem es nur darauf an-
kommt, ſich im Theater einmal ſatt zu lachen, und wer an die
dramatiſche Kunſt keine ſtrengeren Anforderungen ſtellt, mag
ſich „Unſere Frauen immerhin anſehen. Freilich muß er das
faſt bis zur Bewußtloſigkeit abgeklapperte Schwiegermutter-
und Xantippen-Motiv mit in den Kauf nehmen.

Jedenfalls muß unſeren Künſtlern das lobende Zeugnis aus-
geſtellt werden, daß ſie durch ihr flottes und gelungenes Zu-
ſammenſpiel aus dem Stücke herausgeholt haben, was nur
herauszuholen ging. Fräulein Erneſtine Roſen gab die ge-
ſtrenge Gattin und Schwiegermama vorzüglich wieder. Fräu-
lein Magda Halden brachte die leichtſinnige Frau Hillberg
und Fräulein Wolfframm die häusliche und thränenreiche
Hedwig Stein recht gut zur Darſtellung. Die Rollen der
beiden modernen Backfiſche wurden von Fräulein Matthias
und Fräulein Zeiſing lebenswahr interpretiert. Die Köchin
Ulrike hätte von Fräulein Paulmann etwas weniger karrikiert
zur Darſtellung gebracht werden können.

Die Herrenrollen waren ſämtlich gut beſetzt. Ausge re
war das Spiel des Herrn Berend als Lohndiener Pfeffer-
mann, und des Herrn Scholling als Rentier Dorn.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.Halle a. S., 16. Sept.

Um Beleidigung eines Lehrers handelte es ſich in der
gegen die Fuhrmannsfrau Grune aus Bitterfeld anhängig
gemachten Strafſache. Die Angeklagte war vom Schöffen-
gericht zu Bitterfeld wegen öffentlicher Beleidigung des Lehrers
Borſt daſelbſt zu 50 Mark Geldſtrafe oder 10 Tagen Haft ver-
urteilt worden, wogegen ſie Berufung eingelegt hatte, obgleichſie die beleidigende Aeußerung eingeſtand. Am 23. Mai war
Frau Grunes Sohn aus der Schule gekommen mit Spuren
erheblicher Züchtigung an ſeinem Körper und hatte ſeiner
Mutter auf deren Frage erzählt, daß er furchtbar vom Lehrer
Borſt geſchlagen worden ſei. Und zwar mit zwei Stöcken, da
ein Stock beim Schlagen entzwei gegangen ſei. Der Knabe
hatte bedeutend übertrieben und überdies verſchwiegen, wes-
halb er beſtraft worden war. Fran Grune hatte ſich zum
Lehrer Borſt in deſſen Wohnung begeben, um die Veranlaſſung
zu jener Zuchtigung zu erfahren, war jedoch wegen ihres Be

nene au Straße d zenen den Lehrer gemacht. Sie hatte u. a. laut gerufen:ei die Ochſen a Sie gehen a nicht bei die Kinder.
Haufen Sſe ſich Hundefett, daß Sie Jhre Schwindſucht los
werden. Das Gericht erkannte auf Verwerfung der Bnlgnn
weil die Strafe angemeſſen und jeder Milderungsgrund ſchon
berückſichtigt worden ſei,

Ebenfalls wegen Beleidigung eines Beamten hatte ſich
u verantworten die Materialwarenhändlerin Frau Margarete
ohlhardt aus Unterpeißen bei Könnern. Vom Schöffen-

gericht zu Könnern war die Angeklagte freigeſprochen worden,
weil angenommen wurde, daß ſie in Wahrnehmung berechtigter
Intereſſen gehandelt und die Abſicht der Beleidigung nicht ge-
habt habe. Figgegey hatte der Staatsanwalt Berufung ein-
elegt. Fragliche Beleidigung e im Vorwurf der Unter-ſhigging den die Angeklagte, wie feſtgeſtellt wurde, am 22. Mai

in Unterpeißen gegen den Poſtboten Hobſtock Kiher hatte.
Am 18. Wo war nämlich durch Hobſtock bei Kohlhardts ein
Poſtkolli Butter abgeliefert und dabei 10 Pf. Beſtellgeld er-
hoben, während ſonſt nur 5 Pf. erhoben worden waren.
Wegen des Mehrbetrags hatte Frau Kohlhardt den Poſtboten
befragt, worüber ein Wortwechſel entſtanden war und Hobſtock
eäußert hatte: „Sie glauben wohl, ich habe Unterſchlagung
egangen Denken Sie etwa, ich untere waßt 5 Pf. Hieraufſo Frau Kohlhardt erwidert haben „Jawohl, ich glaube, Sie

haben es unterſchlagen.“ Letztere Aeußerung gethan zu haben
ſtellte Frau Kohlhardt in Abrede und behauptete, ſie habe dem
Poſtboten gar nichts erwidert, weil dieſer zu erregt geſprochen
habe das würde die Zeugin Frau Bölke bekunden können.
Dieſe wußte jedoch nur zu ſagen, daß ſie von fraglicher Er

Dwiderung der Frau Kohlhardt nichts gehört habe. Der Zeuge
Hobſtock dagegen bekundete wie in erſter Jnſtanz, daß Frau
Kohlhardt ihn wie angegeben beleidigt habe. Unter Aufhebung
des ſchöffengerichtlichen Urteils wurde die Angeklagte dem An-
trage des Staatsanwalts gemäß zu 20 Mk. Geldſtrafe oder
4 Tagen Gefängnis verurteilt mit der Begründung, in Wahr-
nehmung berechtigter Intereſſen habe ſich die Angeklagte nicht
beſunden, denn ſie hätte ſich erſt vergewiſſern müſſen, ob die
erhobenen 10 Pf. Beſtellgeld zu viel geweſen ſeien. Das be
treffende Paket hatte aber mehr als 5Kg. nämlich 5/2 Kg.
gewogen, wofür an Beſtellgeld richtig 10 Pf. zu erheben waren.

Einen Hund entwendet hatte der 30 Jahre alte Arbeiter
Franz Emmerich aus Bennſtedt und war deshalb wegenDiebſtahls angeklagt. Er befand ſich im wiederholten Rückfalle

und iſt ſeit 1885 vielfach beſtraft 23 mal wegen allerlei
Vergehen, auch zweimal wegen Sittlichkeitsverbrechen. Er
wähnten Diebſtahl hatte der Angeklagte am 29. Juni in Teutſchen
thal bei ſeinem damaligen Arbeitgeber verübt und den ge-
ſtohlenen Hund in Lauchſtädt für 3 Mark verkauft. Ein zweiter
vom Angeklagten mitgenommener, Hund war ihm entwiſcht und
v ſeinem Herrn zurückgekehrt. Unter Zubilligung mildernder
Imſtände wurde Emmerich zu 9 Monaten Gefängnis verur-

teilt und in Haft zurückgebracht.
Ebenfalls um wiederholten Rückfalldiebſtahl handelte

es ſich in der Strafſache des 24 Jahre alten Malers AuguſtHagemüller aus Weſtfalen. Der Angeklagte, aus Unter-
ſuchungshaft vorgeführt, war geſtändig. Leugnen würde ihm
auch nichts genützt haben, da das geſtohlene Objekt kurz nach
der That bei ihm vorgefunden worden. Hagemüller hatte am
12. Auguſt bei Beeſen dem Landwirt Böhme, der auf einem
Acker pflügte und ſeinen Wagen ohne Aufſicht gelaſſen hatte,
aus einer auf dem Wagen bemerkten Weſte eine Taſchenuhr
nebſt ſilberner Kette entwendet. Ein vom Beſtohlenen über den
Diebſtahl in Kenntnis geſetzter, zufällig angekommener Rad-
fahrer war ſogleich an die Verfolgung des mutmaßlichen
Thäters gegangen und hatte dieſen an der Elſterbrücke ein-
geholt und ſeine Feſtnahme la Die geſtohlene Uhr nebſt
Kette wurde in des Angeklagten Beſitz gefunden. Des An-
geklagten Vorſtrafen ſind nicht bedeutend. Er wurde antrags-
jemäß zu neun Monaten Gefängnis verurteilt unter Berück-
ichtigung mildernder Umſtände.

Vermiſchtes.
Spaniſches. 4000 e ſtürmten in Barcelona die

Kaſſen und Bureaus der Verwaltung der Stiergefechte und
verlangten ihr Geld zurück; der Direktor der Arena war aber
geflüchtet. Das Publikum opponierte gegen die minderwertige
Qualität der losgelaſſenen Stiere. Als das Publikum die
Arena in Brand ſtecken wollte, mußte die Bürgergarde ein-
ſchreiten, wobei mehrere Perſonen verwundet wurden, darunte-
ein g. nger Mann ſchwer. Er mußte ins Hoſpital überführt
werden.

23 Perſonen ertrunken. Der Frankf. Ztg. wird aus
Budapeſt gemeldet: Auf der hochangeſchwollenen Kulpa ſtieß
beim Dorfe Ozalk (Kroatien) eine Fähre mit einer Waſſermühle
uſammen. Von den 25 Perſonen, die ſich auf der Fähre be-ſanden, konnten nur zwei gerettet werden.

Leo Tolſtoi und die ruſſiſche Polizei. Wie der Frankf.
Ztg. aus Petersburg berichtet wird, war die Abreiſe des Grafen
Leo Tolſtoi, als er ſich zu ſeiner Erholung von Jasnaja Pols-
jang nach der Krim begab, von einem peinlichen Zwiſchenfall
begleitet. Die Polizei nahm nämlich die Verhaftung einiger
junger Leute vor, die in lebhafter Weiſe ihren Sympathien für
den berühmten Schriftſteller Ausdruck geben wollten. Die
Lehrerin eines Mädcheninſtitus, welche ſich dieſer Kundgebung
angeſchloſſen und die Zöglinge ihrer Anſtalt mitgebracht hatte,
um dem Grafen Tolſtoi Blumen zu überreichen, wurde eben-
falls verhaftet und ihrer Stelle enthoben.

Der mißverſtandene Volkszählungsbogen. Jn einemkleinen deutſchböhmiſchen Orte füllte nach dem N. W. J. ein
biederer Gemiſchwarenhändler einige Rubriken des Volkszäh-
lungsbogen folgendermaßen aus:

Name: Wenzel Hrubaczek.
Beſchäftigung: Greisler (Höker).
Alter: Auch Greisler.
Nebengeſchäft: Spängler (Klempner).
Haustiere: grün.

Die Kommiſſion kam zu dem Manne und erfuhr, daß er
unter „Alter“ ſeinen Vater, unter „Nebengeſchäft“ das Geſchäft
nebenan verſtanden und die Farbe ſeiner „Hausthüre“ ange-
geben hatte.

Jmmer neue Litzen. Die Luſtigen Blätter veröffentlichen
folgende zeitgemäße Verſe des Landwehrmanns Kutſchke:

Na ick ſeh' ja, det wir jetzt
Sehr viel Auszeichnung beſitzen,
Litzen rechts und Litzen links,
Vorn und hinten lauter Litzen.

Litzen v dem Aermeltuch,
Litzen oben an dem Kragen,
Litzen an der Schulter voch,
Litzen vorne über'm Magen.

Nächſtens kommen Litzen noch
Uf'n Helm und an die Stiebel,
Anno ſiebzig gab's det nich,
Doch wir ſchoſſen ooch nicht iebel!

Setzte Nachrichten.
Berlin, 17. September. Geſtern wurden hier durch eine

Exploſion von Benzin in der Charlottenſtraße 6 Feuerwehr-
leute z. T. ſchwer verletzt.

Madrid, 17. September. Der ſpaniſche Geſandte in Tanger
wird den dortigen diplomatiſchen Vertretern eine Note der Re
gierung vorlegen, worin der Sultan von Marokko abermals
aufgefordert wird, die gefangenen Spanier freizulaſſen. Es

S eine gemeinſame Aktion der Geſandten in dieſer Sache
0 gen.

London, 17. September. Der Daily Mail wird aus Kap-
ſtadt gemeldet, daß die loyale Tr wpün die größte Gereizt
heit an den Tag legt wegen der Abſicht der Regierung, in
Natal die Kriegsgeſetze in Anwendung zu bringen.

F. Litteratur.
Von der „Neuen Zeit“ (Stuttgart, Dietz' a iſt ſoeben

das 50. Heft des 19. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhaw
heben wir hervor: Ein politiſcher Glücksritter. Der Oppor-
tunismus in der Praxis. Von Parvus. 5. Der Bernſteinſche
Reviſionismus. Aus Holland. Von W. H. Vliegen. Aus
dem litterariſchen Nachlaß von Karl Marrx, Friedrich Engels und
Ferdinand La re Eine Selbſtanzeige von Franz Mehring.

Die Gewerkſchaften in den Vereinigten Staaten. Mit be
a inblick auf den Streik der Stahlarbeiter. Von J.

ranz. Der Parteitag und die Budgetbewilligung. Von Roſa
Auremburg. Litterariſche Rundſchau: Dr. Magß, Ludolf, Der
Einfluß der Maſchine auf das Schreinergewerbe. Dr. J. W.
Bruinier, Das deutſche Volkslied. Notizen: Beſſere Aus-
w. der Dampfmaſchinen

Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Ar-
beiterinnen (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt uns ſoeben die Nr. 19
des 11. Jahrgangs zugegangen. Aus dem Jnholt dieſer Nummer
heben wir hervor: Die Arbeiterinnen in den deutſchen Gewerk-
ſchaftsorganiſationen im Jahre 1900. Der Hamburger Ge-
werberat über den Schutz der Schwangeren und Wöchnerinnen.
Von Luiſe Zietz. Aus der Bewegung. Genoſſin Ranke f.

Feuilleton: Grünes Reis unterm Schnee. Von L. Anzen-
gruber. (Schluß.) Notizenteil: Arbeitsbedingungen der Ar-
beiterinnen. Sozialiſtiſche Frauenbewegung im Auslande
Genoſſenſchaſtsbewegung. Dienſtbotenfrage. Frauen-
genoſſenſchaften. Frauenſtimmrecht. Frauenbewegung.

Die „Gleichheit“ erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der
Nummer 10 Pfg., durch die Poſt bezogen (eingetragen in der
Reichspoſt Zeitungsliſte für 1901 unter Nr. 2978) beträgt der
Abonnementspreis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pfg., unter
Kreuzband 85 Pfg.

Der Arbeiter Notiz Kalender 1902 aus dem Verlage
der Buchhandlung Vorwärts, Berlin, iſt ſoeben wieder er-
ſchienen. Sein Jnhalt iſt ſehr reichhaltig: Die Reichstags-
wahlergebniſſe mit allen Nachwahlen bis Auguſt 1901, die leider
foit nirgends im Zuſammenhang vorhanden ſind, machen ihn
ür den politiſch thätigen Arbeiter allein ſchon unentbehrlich.

Weiter enthält er: Neue Volkszählungs-Reſultate. Die neuen
Geſetze betr. der Soldaten-Unfallfürſorge und die Kriegsinva-
lidenverſorgung von Paul Singer erläutert. Franzöſiſche
Arbeiterführer mit Porträts von Guesde, Jaures, Millerand,
Vaillant, Militärlaſten-Steigerung von 18941901; einen lehr-
reichen Artikel über Reichstag und Bundesrat, ihre Kompeten-
zen und den Gang der Geſetzgebungsmaſchinerie. Für die ge-
werkſchaftlich thätigen Arbeiter enthält er ſehr viel Agitations-
material; Adreſſen der Organiſationen, der Arbeiterſekretariate,
der Fabrikinſpektoren, deutſche Streikſtatiſtik 1890——1900, deutſche
Gewerlſchaftserfolge, Was können die Gewerkſchaften erreichen
Die neuen Arbeiterſchutzbeſtimmungen, Praktiſche Winke für
das Arbeitsverhältnis uſw. uſw. Kurz: der reiche und zweck-
mäßige Jnhalt des Kalenders, der u. a. auch eine Abbildung
des Liebknecht-Denkmal- Entwurfs reproduziert, empfiehlt den
Kalender als praktiſches Nachſchlagebuch für jeden Partei und
Gewerkſchaftsgenoſſen. Der Preis iſt der alte: 60 Pf.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 14. September.

Aufgeboten: Stellmachermeiſter Balke und Emma Müller
(Aſchersleben und Friedrichſtraße 32). Prediger Fiſcher und
Helene Vogler (Berlin und Harz 7).

Eheſchließungen: Pfefferküchler Niedenzu und Emma
Kretſchmann (Große Wallſtraße 13 und Unterberg 11). Glaſer
Burgmann und Klara Gierſch (Gr. Klausſtraße 34 u. Körner-
ſtraße 62). Aſſeſſor Rother und Margarete Grohnert (Bahn-
hofſtraße 9 und Mühlweg 48). Maurer Nolde und Johanna
Rothenburger (Seebenerſtraße 59).

Geboren: Oberbergrat Voelkel T. (Bernburgerſtraße 27)
Kupferſchmied Schalling T. (Feldſtraße 3). Arbeiter Kalliſch
T. Hoheſtraße 20). Buffetier Krummhaar S. (Körnerſtraße 19).
Kellner Wilsdorf T. (Eichendorffſtraße 23). Tiſchler Kurth S.
(Eichendorffſtraße 16). Zimmermann Siegmund T. (Bern-
burgerſtraße 14). Beyer S. (Deſſauerſtraße 70).

S. Burgſtraße 25). Arbeiter Darſow S. (Böck-
raße 12).
Gefſtorben: Pferdeknechts Panier Ehefrau, 34 J. (Nerven

klinik). Arbeiters Fehſe T., 2 M. (Dölauerſtraße 17). Zim-
mermanns Spies T., totgeb. (Große Goſenſtraße 3). Weichen-
ſtellers Baumgarten Ehefrau, 44 J. (Eichendorffſtraße 8).Muſikers Richter S., 3 W. (Eichendorfſſtrage

Halle (Süd, Steinweg 2), 16. September.
Aufgeboten: Arbeiter Böhme und Roſa Hartmann (Thor-

a 25 und Kirchnerſtraße 9)9. Arbeiter Marx und Emma
Walther (Halle a. S.). Arbeiter Schneider und Helene Rohe
(Merſeburgerſtraße 102). Arbeiter Pilz und Jda Doſt (Halle
und Strößen). Glaſer Hartmann und Jda Jänicke (Unter-
Teutſchenthal). Former Kathe und Emma Gangel (Halle und
Helbra). Heizer Bachmann und Anna Kürſchner (Halle und
Roßlau). Schloſſer Bärſch und Emilie Weber (Halle und
Venenien). Hoboiſt Groper und Abbertine Uebelacker (Ulm und
Halle a. S.). Landmeſſer Roſe und Emma Löhr (Halle und
Weſel). Gärtner Bartelt und Lina Heſſel (Altgommla). Gärt-
ner Fröhlich und Auguſte Törſchner (Schwarza).

Geboren: Schmied Meiſter S. (Parkſtraße 10). Kaufmann
e nun S. (Marienſtraße 24). Arbeiter Krauſe T. (Schloſſer-
traße 2). Kanzliſten Weiſer T. (Frieſenſtraße 6). Heizer Paſch

T. Lindenſtraße 54). Handelsmann Knauf S. (Frieſen-
ſtraße 14). Brauer Trefflich Zw.S. (Ludwigſtraße 8). Friſeur
Gottſchalg S. (Frieſenſtraße 10). Fleiſchermeiſter Emmelmann
S. (Große Steinſtraße 29 a). Heizer Menge T. (Reideburger-
Geſtorben: Maler Weic

Geſtorben: Maler Weickart, 38 J. (Klinikh). KaufmannPfaff, 18 J. (Eliſabeth Krankenhaus). Bahnwärter Shigre

57 J. linik). Lehrer Carls, 36 J. (Klinik). Arbeiter Fichte,
62 J. (Thorſtraße 25). Zimmermann Stoye, 17 J. (Klinih).

immermanns Seidler Ehefrau, 73 J. (Ranniſchefſtraße 9).
immermanns Kruspe Ehefrau, 65 J. (Klinik). Kellners Zober

S., totgeb. (Klinik). Arbeiters Ohlemann S., 7 J. (Klinih).
Arbeiters Richter T., 2 J. Klinik). Arbeiters Pohle S., 1 J.
(Schmiedſtraße 27). Arbeiters Schmidt T., 2 W. (Niemeyer-
ſtraße 14a). Keſſelwärters Richter S., 3 Mon. (Sophien-
ar Pfefferküchlers Krolikowski C 3 J. (Ranniſche-

aße 20).
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 16. September.

Aufgeboten Schloſſer Gramann und Marie Koderi
(Bernhardyſtraße 15 und Zietenſtraße 2).
und Hedwig Dinglinger (Ludwig Wuchererſtraße 73 u. Witte
kindſtraße 9 a). Schneider Riegel und Friederike Helmſchrodt
(Fleiſcherſtraße 16). Dachdecker Jacob und Pauline Jacob geb.
Deichſel (Große Steinſtraße 17 und Ludwig Wuchererſtraße 2h).

Geboren: Eiſenbohrer Zimmermann T. (Trothaerſtraße 4).
Maurer Appenrodt S. (Petersbergſtraße 49. Arbeiter Ritter
T. (Gabelsbergerſtraße 3). Polier Nethge T. (Große Brunnen-
ſtraße 56). Arbeiter Sander S. (Mühlweg 29).

Geſtorben: Arbeiters Keßler Ehefrau, 46 J. (Trothaer-
rahe 78 J. (Geiſtſtraße 56). Ar-eiters Becker T., 10 J. (Dölauerſtraße 29).52 J. (Wilhelmſtraße 35). g Anna Jaeckiſch,

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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